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  Der Clan der Rebellen


  


  von Wilfried A. Hary


  


  Am 15. September 2063, um 4:37 Uhr, wollte ein Team mittels STAR GATE von Phönix zur Erde zurück springen. Genau im Moment ihrer Materialisation im Erd-STAR GATE bei Mechanics Inc. wurde dieses von Saboteuren des Konkurrenten Flibo gesprengt. Das erzeugte eine schreckliche Katastrophe – nämlich die Transmitter-Katastrophe (siehe Band 11).


  Vierundzwanzig Menschen sind von der Katastrophe betroffen. Sie sind seitdem spurlos verschwunden. Was ist aus ihnen geworden?


  Das Team um Ken Randall landet auf einer Welt namens TUSTRA – und wird zum Spielball revolutionärer Kräfte. Überhaupt handelt es sich um eine Welt der krassen Gegensätze, wofür nicht nur die enormen Unterschiede zwischen den Rassen verantwortlich sind, die hier leben und noch haben sie nicht durchschaut, wer als Freund oder Feind gelten kann – wenn man überhaupt jemanden als Freund bezeichnen sollte. Denn am Ende befinden sie sich in einer völlig ausweglosen Situation: Sie sitzen in der Falle – und Gas strömt aus. Tödlich oder nicht?


  


  


  


  Die Hautpersonen des Romans:


  


  Ken Randall, Tanya Genada, Dr. Janni van Velt, Dimitrij Wassilow, Dr. Yörg Maister, Mario Servantes und Juan de Costa - Das Team sollte zur Erde zurück  und landet durch die Transmitter-Katastrophe (siehe Band 11) auf TUSTRA!


  


  Be-teh - einer der Bewohner von Tustra. Ein so genannter ›Ba-to-neh‹.


  


  Jeromee Jeri-emos Damus - ein verweichlichter Sub-Prupper (die Prupper stammen ursprünglich von den Kyphorern ab), der gern ganz hoch hinauf käme und deshalb zum Rebellen wurde.


  


  Papaya Deran - Prupper einer höheren Kaste  mit ganz eigenen Plänen, die sich nur bedingt mit denen der anderen Rebellen decken.


  


  


  Der Gronmei war spindeldürr, wie es seiner Rasse entsprach. Sein hageres Gesicht war im wahrsten Sinne des Wortes unmenschlich. Die kalten Augen glitzerten wie Gletscherseen. Der Befehl, den er bekommen hatte, war eindeutig: »Betäuben!« Und er würde diesen Befehl ausführen  egal, welche Folgen dies für die sieben Menschen haben würde: Er drückte auf den entsprechenden Knopf und beobachtete, was weiter auf den Bildschirmen geschah.


  Die sieben unbekannten Menschen, die unerwartet im Star Gate-Bahnhof hier auf TUSTRA aufgetaucht waren, befanden sich in einer Halle. Früher diente sie als Werkstätte für Gleiter. Heute war sie das Hauptquartier des Clans der Rebellen auf TUSTRA. Drei Ba-to-neh hatten die sieben Menschen vom Bahnhof her gebracht, unter Einsatz ihres Lebens. Hier waren sie von bewaffneten Gronmei empfangen worden. Doch das hatte nichts genutzt: Jetzt waren diese Menschen doch Herr der Lage geworden  gemeinsam mit den Ba-to-neh, die sich von ihren Auftraggebern verraten fühlten.


  Und auch die Sann-Gronmei, eigentlich nur niedriges Hilfsvolk, hatten sich auf die Seite der Menschen geschlagen. Dabei wussten diese Menschen überhaupt nicht, wo sie sich hier befanden: Ganz offensichtlich hatte sie der Zufall her verschlagen.


  Das Gas strömte aus zahlreichen Düsen und verbreitete sich rasch in der Halle. Auch im Kommandostand, von wo aus früher die Gleiter nach erfolgter Reparatur einem Härtetest unterzogen worden waren, entstand eine Gaswolke. Wer sich dort aufhielt, würde nicht verschont werden.


  Der Gronmei hatte mit seinen Artgenossen in der Halle kein Mitleid. Das Gas würde bei ihnen nur Kopfschmerzen hinterlassen  nach dem Wiedererwachen. Das war zu verkraften. Aber vielleicht reagierte der Metabolismus der Menschen mit  Tod?


  Es war dem Gronmei in der Schaltzentrale egal. Er führte nur einen Befehl aus, für den er weder Verantwortung, noch Garantie übernahm. Er war Werkzeug eines anderen und dieser andere starrte von einem der Bildschirme auf ihn. Er hatte genau dieselben Szenen vor Augen wie der Ausführende. Aber er hatte keine Möglichkeit, persönlich einzugreifen. Dazu war er zu weit weg.


  Die Menschen, Gronmei, Ba-to-neh und Sann-Gronmei rangen bereits mit der drohenden Bewusstlosigkeit. Einer der Menschen befand sich in dem Gleiter, mit dem sie angekommen waren: Er nahm fälschlich an, das bereits angedrohte Betäubungsgas könnte nur dort entströmen.


  Wäre der Gronmei in der Schaltzentrale ein Mensch gewesen, hätte er jetzt gewiss verächtlich gelächelt, aber ein Gronmei zeigte niemals Emotionen. Höchstens angesichts seines gewaltsamen Todes  und auch da nur bedingt. Ansonsten wirkten sie wie wandelnde Bio-Automaten.


  In stoischer Ruhe wartete der Gronmei ab, bis alle zusammenbrechen würden. Dann konnte er das Betäubungsgas wieder abpumpen, damit man die Halle betreten konnte.


  Es interessierte ihn nicht einmal, was seine Auftraggeber mit den Menschen eigentlich vorhatten. Warum sie nicht schon von vornherein beschlossenen hatten, die ungebetenen Gäste auf TUSTRA einfach zu liquidieren. Damit wäre man eine Menge Sorgen losgeworden.


  Den Gronmei interessierte überhaupt nichts  außer seinem Auftrag. Und der war jäh gefährdet, denn irgendetwas geschah, womit niemand gerechnet hatte …


  


  *


  


  Ken Randall schaute den Ba-to-neh von der Seite an. Die sehen alle gleich aus!, konstatierte er.


  Da fuhr der Ba-to-neh herum und zischte ihn an: »Riechst du nicht das Gas? Die wollen uns jetzt wirklich betäuben!«


  Ken Randall brauchte nicht einmal die berühmte Schrecksekunde, um zu einem Entschluss zu kommen: Er war ein Überlebensspezialist, also Experte dafür, in den extremsten Situationen klar zu kommen. Seine geschulten Instinkte schalteten sich blitzschnell ein und ließen ihn handeln …


  Aber er konnte es nicht selber tun. Es war zu wenig Zeit gewesen, sich mit den Kontrollen des Gleiters vertraut zu machen. Auf TUSTRA war alles so anders als auf der Erde.


  Der Ba-to-neh!


  »Schnell weg hier!«


  Und da bewies der Ba-to-neh, dass auch er rasch zu reagieren vermochte: Seine beiden stämmigen Tentakelarme, die bis zu vier Meter lang werden konnten, griffen in die Schalter. Seine anderen beiden Arme, die mit den feingliedrigen Fingern an ihren Enden, betätigten Tastaturen. Sie tanzten darauf herum wie lebendige, selbständige Wesen. Ein irres Stakkato, dem Ken Randall kaum mit den Augen folgen konnte.


  Ein gewaltiger Ruck ging durch den Gleiter, gerade als die ersten Schwaden von Gas herein kamen und Ken Randall zu Boden zwingen wollten.


  Verzweifelt hielt er sich fest. Die Sinne schwanden ihm. Dieses verdammte Teufelszeug, das seine Lunge füllte, obwohl er den Atem anhielt, das sogar in seine Poren kroch, das ihn benommen machte, ihn daran hindern wollte, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen …


  »Yei-eehhh!«, schrie der Ba-to-neh begeistert und seine Bauchmembran dröhnte dabei wie das bespannte Fell einer Standpauke.


  Es gab noch einen Lärm, der ihn spielend übertönte: Der Gleiter, groß wie ein mittlerer Bus, gebaut aus gehärtetem Metall, krachte mit voller Wucht gegen das hermetisch verriegelte Tor.


  Hier waren sie herein gekommen, aber der Weg nach draußen war ihnen versperrt worden.


  Mit voller Wucht  das bedeutete mit höchsten Beschleunigungswerten!


  Ein infernalisches Kreischen.


  Ein Donnern wie beim schwersten Gewitter  oder wie bei einer Detonation.


  Aus dem Donnern wurde eine Art Naturkatastrophe, als der Ba-to-neh sah, dass der erste Versuch scheiterte  und als er in die Halle zurück setzte, um erneut Anlauf zu nehmen.


  Diesmal war die Wucht ungleich größer.


  Ken Randall fühlte sich von einer unsichtbaren Riesenfaust gepackt und quer durch den Gleiter geschleudert. Da half alles Festhalten nichts. Da waren Urgewalten am Werk.


  Dem Ba-to-neh war es gelungen, dem Gleiter Energien zu entlocken, die normalerweise blockiert waren.


  Ken Randall hatte anfangs geglaubt, die Ba-to-neh wären bloß Angeber, aber inzwischen hatte er erkannt, dass sie nicht nur angeben konnten: Sie waren tatsächlich Genies. Wenn man sie nur mal ließ!


  Ken Randall hatte nichts dagegen. Er krümmte sich noch im Flug zusammen und hatte dadurch eine verhältnismäßig weiche Landung.


  Das Donnern, das Kreischen von zerreißendem Material, das Beben des Gebäudes …


  Das waren Dinge, die seine Sinne marterten. Aber alles dies lohnte sich, als frische Luft herein wehte und das Gas vertrieb.


  Schlagartig war Ken Randall wieder klar im Kopf. Die Wirkung des Gases wurde mit dem Eindringen der Frischluft sogleich aufgehoben.


  Der Ba-to-neh kreischte und dröhnte vor Vergnügen. Er setzte den Gleiter wieder in die jetzt offene Halle hinein: »Los, worauf wartet ihr noch?«


  Schon war er am Gleiterausgang. Seine vier Meter langen Fangarme schnellten hinaus, bekamen zwei Menschen gleichzeitig zu packen und rissen sie herein, als wären sie nur leblose Strohpuppen. Ken Randall schaute in die verdutzten, verzerrten Gesichter von Janni van Velt und Juan de Costa.


  Dr. Janni van Velt verdrehte die Augen. Das Gas zeigte bei ihr noch Wirkung. Kein Wunder, denn die Konzentration war hier drinnen immer noch höher als im Gleiter.


  Nicht mehr lange!, dachte Ken Randall zerknirscht.


  Jetzt reagierten auch die anderen beiden Ba-to-neh. Sie schnappten sich die Menschen mit ihren Fangarmen und beförderten sie unsanft an Bord. Aber es galt, keine Zeit zu verlieren. Der Überraschungseffekt war nunmehr auf ihrer Seite. Sie mussten von hier so schnell wie möglich verschwinden, denn überall wurde bereits nach ihnen gefahndet. Und der Lärm hier war gewiss nicht ohne Beachtung geblieben.


  Sehr bald würden sie von zwei Gruppen verfolgt werden: Vom Clan der Rebellen und von der hiesigen Behörde.


  Nette Aussichten!, dachte Ken Randall.


  Vergeblich wehrte er sich gegen den Fatalismus, der sich in seinem Innern Bahn brach.


  


  *


  


  Mit voller Besatzung an Bord raste der Gleiter hinaus. Ein Teil der Seitenverkleidung fehlte jetzt. Das Ding war mehr ein Wrack  aber es funktionierte noch: Einen Meter über dem Boden raste es dahin, obwohl es hoffnungslos überladen war, denn nicht nur die sieben Menschen und die drei Ba-to-neh hatten darin Platz genommen, sondern auch noch die fünf Sann-Gronmei.


  Ken Randall kam nicht umhin, das Talent der Ba-to-neh noch einmal ausgiebig zu bewundern: Sie holten aus dem Gleiter heraus, was sonst wahrscheinlich kein Mensch geschafft hätte.


  Im wahrsten Sinne des Wortes  kein Mensch!, dachte er in einem Anflug von Galgenhumor.


  Waren sie ihm bei ihrer ersten Begegnung im Lasten-SG-Bahnhof wie scheußliche Ungeheuer vorgekommen, so hatten sie sehr rasch seine Sympathien erworben …


  Jetzt erst Recht.


  »Hey, das ist ein Abenteuer  genau nach meinem Geschmack!«, rief jemand gespielt fröhlich.


  Ken Randall drehte sich halb um. Yörg Maister hatte so gesprochen, aber sein Gesichtsausdruck strafte alle Aussagen in dieser Richtung hart Lüge. Es hätte Ken Randall auch sehr gewundert, wäre es anders gewesen.


  Yörg Maister schüttelte den Kopf. Er kratzte sich kurz an der Stirnglatze, machte ein weinerliches Gesicht und seufzte: »Ich will heim! Auf der Stelle will ich heim!«


  Bei ihm wusste man nie, wann er es ernst meinte oder einen seiner unnachahmlichen Späße machte. Aber diesmal glaubte ihm Ken aufs Wort. Ihm erging es nämlich nicht anders, obwohl er es nicht so offen zugab.


  Er schaute durch das Loch an der Seite nach draußen. Sie rasten über einen der Highways  und der war im wahrsten Sinne des Wortes ›high‹  nämlich mindestens zweihundert Meter über einem Abgrund!


  Die futuristisch anmutenden Gebäude wirkten so zierlich, dass man eigentlich befürchten musste, der erste der hier häufigen Stürme müsste sie umpusten, aber sie waren nicht nur aus stabilem Material gebaut, sondern sie waren untereinander gut verstrebt. Und diese Streben  das waren die Straßen: Sie hatten eine Doppelfunktion.


  Ken Randall vermisste ein Geländer oder etwas Ähnliches: Sie rasten so dicht am Abgrund entlang, dass es eigentlich ein Wunder war, dass sie es noch nicht geschafft hatten, hinunterzufallen.


  Ein Blick in die Richtung, aus der sie geflohen waren.


  Sein Blick blieb hängen. Nicht, weil er schon die nahenden Verfolger sah, sondern aus einem anderen Grund: Dort hinten tat sich die Hölle auf. Ein Inferno, gegen das sich alles soeben Erlebte wie ein harmloses Knallbonbon ausmachte …


  


  *


  


  Auch der nächste Befehl war eindeutig und der Gronmei befolgte ihn, obwohl es sein eigenes Todesurteil war  und das Todesurteil aller Gronmei, die nicht zur Flucht mitgenommen worden waren und jetzt ein wenig ziellos in der Halle herumliefen: »Vernichtung des Hauptquartiers!«


  Der Gronmei auf dem Bildschirm, der für diesen Befehl zuständig war, hatte ihn mit schneidender Stimme ausgesprochen, obwohl er wusste, dass der Ausführende genau über der Halle saß.


  Er schaltete ab, denn trotz seiner Skrupellosigkeit konnte er die Ausführung des Befehls nicht mit ansehen. Es würde ohnedies nicht viel zu sehen sein, wenn die Sprengladungen hoch gingen und gleichzeitig sämtliche Kameras ausfielen.


  Der Mann lehnte sich zurück und schloss für einen Augenblick die Augen. Ja, er sah aus wie ein Mann  keineswegs wie ein Gronmei: Er hatte sich lediglich eines Computertricks bedient, um dem Gronmei wie einer der ihrigen zu erscheinen.


  »Die sind überhaupt nicht mehr fähig, selbständig Entscheidungen zu fällen oder gar so etwas wie Fantasie zu entwickeln!«, murmelte er verächtlich vor sich hin  eigentlich nur, um sich selbst zu beruhigen, dass er soeben das Todesurteil über sämtliche Gronmei in diesem Gebäude ausgesprochen hatte.


  Ein Glück, dass niemand zuhörte, der die Dinge beinahe zwangsläufig ein wenig anders sah. Zum Beispiel jemand aus den so genannten Hilfsrassen, denen er vorgaukelte, auf ihrer Seite zu stehen … Oder auch jemand aus der nächst tieferen Prupper-Kaste …


  Er hätte einiges von dem zu hören bekommen.


  Ihm war das klar, sonst wäre er den befehligten Gronmei schließlich nicht per Computertrick wie selber ein Gronmei erschienen.


  Er beugte sich wieder vor. Ein harter Zug entstand in seinem prupperbleichen Gesicht.


  »Diese Fremden, die so aussehen wie wir  oder wie die Beherrscher der Star Gates … Ich darf sie nicht aus den Augen verlieren! Wahrscheinlich verlassen sie die Stadt. Der ganze Planet muss alarmiert werden. Sämtliche Rebellen muss ich in Kenntnis setzen. Ich weiß zwar noch nicht wieso, aber ich habe das deutliche Gefühl, als könnten uns diese Menschen, wie sie sich selber nennen, noch sehr nützlich sein …«


  Und das war schließlich seine Maßgabe: Er handelte nach Nützlichkeit und nach sonst nichts. Nützlichkeit für die Sache und diese Sache war immerhin seine eigene …


  


  *


  


  Jeromee Jeri-emos Damus hatte nicht die leiseste Ahnung, wo er sich überhaupt befand. Es erschien ihm auch wenig interessant, glaubte er sich doch inmitten eines Drogentraumes. Wie hatte das denn eigentlich alles begonnen?


  Au, verflucht!, dachte er bestürzt: Wenn solche Fragen auftauchen, dann beginnt man zu erwachen und das ist oftmals unangenehm.


  Aber nein, diesmal bestimmt nicht, denn er hatte nicht irgendein Halluzinogen genommen, sondern lediglich ein Anti-Angst-Mittelchen und da gab es anschließend kaum einen Kater.


  Und wenn schon? Wozu gab es schließlich Mittel gegen die Nebenwirkungen der Mittel?


  Jeromee Jeri-emos Damus war wieder zufrieden mit sich und der Welt  und träumte weiter. Dabei begann sein Gehirn mehr und mehr, die Zusammenhänge zu enthüllen, die zu diesem vermeintlichen Traum geführt hatten.


  Der Auftrag.


  Aha, sie hatten gewusst, dass er ein Computerexperte war. Früher hatte man ihn für ein Genie gehalten, aber ein Prupper in der untersten Kaste … Nein, da gab es keinerlei Möglichkeiten, sein Talent auszuleben. Man war ein Asozialer, der gefälligst auf der faulen Haut zu liegen hatte und wenn es ihm nicht passte  dafür gab es genügend Mittelchen (und natürlich Mittelchen gegen die Nebenwirkungen der Mittelchen  wie bekannt!). Alles, was man so zum Leben brauchte, war frei. Bloß  war das denn dann noch Leben?


  Halt, nicht weitergrübeln. Lieber träumen!, maßregelte er sich prompt selber.


  Aber die Gedanken kamen ganz von allein.


  Seltsam, wie lange waren seine Gedanken nicht mehr so unangenehm klar gewesen?


  Er geriet ins Schwitzen.


  Nein, dieser Traum gefiel ihm ganz und gar nicht. Und dann dieser Lärm um ihn herum … Außerdem zog es fürchterlich und ließ ihn frieren. Dabei war er doch so empfindlich …


  Er lenkte sich lieber ab: Also, der Auftrag: »Geh in die Zentralregistratur! Von dort aus kannst du auch bedingt in den Computer des Lasten-SG-Bahnhofs eingreifen.«


  »Klar, weiß ich doch!«


  »Umso besser, Jeromee Jeri-emos Damus! Du gehst hin. Außer dir würde es keinem gelingen, überhaupt hinein zu kommen. Und dann wirds äußerst wichtig, denn du musst eine Menge persönlicher Daten löschen.«


  »Löschen?«


  Die Angst hatte begonnen. Von diesem Zeitpunkt an hatte sie ihn in ihren Klauen behalten.


  Wie sehr hatte er sich vorher immer gewünscht, dem tristen Dasein entrissen zu werden. Irgendetwas musste eines Tages endlich einmal geschehen, was wichtig war, wofür es sich zu leben lohnte …


  Auf diesen Zeitpunkt hin hatte er gearbeitet. Es war der Grund für den Lebensoptimismus gewesen, der ihn letztlich vor dem Selbstmord bewahrt hatte. Und jetzt, da es eingetreten war, hatten ihn die Drogen bereits so zerfressen, dass er es nicht mehr ohne sie schaffte, Herr der Angst zu werden. Sie hatten ihm gedroht, alle Drogen zu entziehen, wenn er sich nicht beherrschte, denn voll gepumpt mit irgendwelchen Halluzinogenen würde er die schwere Aufgabe nicht bewältigen können. Leben hing davon ab!


  Wenigstens dieses relativ harmlose Anti-Angst-Mittel hatten sie ihm erlaubt. Alle anderen Drogen hatte er ›freiwillig‹ gemieden  von Stund an.


  Ich habe die Aufgabe geschafft!, jubelte er innerlich. Dabei war ihm überhaupt nicht klar, ob es diese Aufgabe nun wirklich gegeben hatte, oder ob sie nur zu einem Drogentraum gehörte.


  Egal, es war einfach schön, einmal nicht versagt zu haben. Das war es Wert und er wollte den Triumph noch ein wenig genießen, wollte in Gedanken an die Vorgänge schwelgen. Ob sie nun tatsächlich waren oder auch nicht …


  Ja, die persönlichen Daten, die er gelöscht hatte …


  Denn jedes Mitglied der Hilfsrassen, ob nun Gronmei, Ba-to-neh oder Sann-Gronmei, hatte einen Code-Chip im Gehirn  kurz und bündig CC genannt. Ein solcher CC  das war ein wahres Teufelsding. Ein Knopfdruck genügte, um einen vor Schmerz wahnsinnig zu machen  oder gar zu töten. Außerdem wusste man dank des CC stets, wo sich der Überwachte gerade aufhielt. Fast gelang es, direkt abzulesen, was er gerade tat.


  Und irgendwann ist man gewiss soweit, jeden Gedanken aufzunehmen!, dachte Jeromee Jeri-emos Damus bestürzt. Ich bin stolz darauf, wenigstens ein paar der armen Teufel von diesem Schicksal befreit zu haben.


  Und es war nicht nur ein einziges Mal geschehen, sondern sogar mehrmals.


  Und dann war der letzte Auftrag gekommen  gleichzeitig der bedeutendste: »Wir erwarten eine Waffenlieferung vom Planeten KRYPP! Sie wird dem Clan der Rebellen endlich zum Sieg verhelfen. TUSTRA wird zum Hexenkessel  und alles Gute kommt nach oben!«


  Orakelhafte Worte  und Jeromee Jeri-emos Damus wusste genau, dass er die wichtigste Figur in diesem Spiel sein würde: Er drang wieder mal in das Zentralregister der Hauptstadt von TUSTRA ein: TUSTRADA  die Stadt der Städte. Von hier aus konnte man den riesigen Lasten-Star-Gate-Bahnhof nicht nur sehen, sondern man konnte sogar bedingt in den Steuerungscomputer eingreifen. Das war wichtig  für den Auftrag, denn drei Ba-to-neh sollten eindringen und die Waffen vom KRYPP in Empfang nehmen.


  Sobald der Alarm ausgelöst war, konnte Jeromee Jeri-emos Damus allerdings nicht mehr viel für sie tun. Der Rest lag an ihnen. Mit dem Überraschungseffekt und den Waffen vom KRYPP mussten sie es schaffen.


  Es gab einen geheimen Treffpunkt, wo sie sich alle treffen sollten  die drei Ba-to-neh und Jeromee Jeri-emos Damus.


  Und dann war die Panne passiert: Anstatt Waffen vom KRYPP erschienen im SG sieben prupperähnliche Wesen, seltsam gekleidet. Die wussten anscheinend selber nicht, wie sie her gekommen waren.


  Die drei Ba-to-neh hatten die sieben Menschen (wie sie sich selber nannten) aus dem Bahnhof gerettet.


  Jeromee Jeri-emos Damus hatte sie am Treffpunkt alle erwartet. Sie waren in einen anderen Gleiter gestiegen, hatten den Treffpunkt hinter sich in die Luft gejagt. Keine Waffen vom KRYPP, also auch kein Sieg über die Führung von TUSTRA. Dafür sieben Menschen.


  Und als sich die drei Ba-to-neh unterwegs zum Hauptquartier daneben benommen haben  und das gegenüber einem echten Prupper  auch wenn dieser zu der untersten Kaste der Herrscherrasse gehört …, dachte Jeromee Jeri-emos Damus empört …


  Was noch schlimmer erschien: Die sieben Menschen sympathisierten sogar mit den drei Ba-to-neh. Die eine Frau zog eine Waffe, als Jeromee Jeri-emos Damus die Beleidigung sühnen wollte und schoss auf ihn! Er brach zusammen, verlor das Bewusstsein …


  Mit einem wüsten Schrei auf den Lippen fuhr Jeromee Jeri-emos Damus hoch, denn jetzt wusste er endgültig: Dies war keineswegs ein Traum, sondern raue Wirklichkeit!


  Er lag am Boden, beiseite geräumt wie ein Haufen Dreck. Und das als echter Prupper!


  Niemand achtete auf ihn. Die schienen sogar vergessen zu haben, dass er überhaupt existierte.


  Bis jetzt wenigstens, denn sein Schrei ließ sie herumfahren.


  Sie machten große Augen. Sogar die Ba-to-neh zeigten sich überrascht, sofern man das bei dieser Rasse überhaupt auf Anhieb sagen konnte.


  »Sie unverschämte …«, hub Jeromee Jeri-emos Damus empört an und griff zur Waffe … Also doch an die Stelle, an der sich die Waffe eigentlich hätte befinden müssen. Nur war sie dort nicht mehr.


  Einer der Menschen drohte mit erhobenem Zeigefinger. Was er sagte, wurde vom Translator automatisch übersetzt: »Na, na! Nur nicht so impulsiv. Nach der Waffe greifen, wie? Darf man denn so unbeherrscht sein? Und dürfen Sie denn überhaupt eine Waffe tragen?«


  »Nein, zwar nicht, aber …«, antwortete Jeromee Jeri-emos Damus überrumpelt  und ärgerte sich sogleich maßlos darüber. »Sie, Sie … Was erlauben Sie sich überhaupt?« Er wollte aufstehen.


  »Yörg Maister!«, stellte sich der Mensch vor und drückte ihn zurück. »Ruhig Blut, mein Lieber. Wir sind auf der Flucht. Eine heiße Sache, sage ich Ihnen. Besser, Sie bleiben liegen, sonst beutelt es Sie doch wieder hin und das wollen wir doch nicht, oder? Nicht, dass irgendwelche edlen Körperteile in Mitleidenschaft gezogen werden. Wie zum Beispiel die Füße. Ich meine, beim Kopf … da wäre es ja nicht so schlimm. Sie hätten ja nichts zu verlieren …«


  Jeromee Jeri-emos Damus war jetzt so außer sich vor Empörung, dass er keine Luft mehr bekam und blau anlief.


  Yörg Maister machte ein erschrockenes Gesicht: »Bloß nicht verabschieden, mein Lieber. Vielleicht brauchen wir dich noch. Und sei es, um endlich mal wieder was zu lachen zu haben!«


  »Jetzt ist es aber genug!«, mischte sich jemand ärgerlich ein. Es war eine Frau. Nicht die, die Jeromee Jeri-emos Damus niedergeschossen hatte (mit einer Betäubungswaffe anscheinend?), sondern eine andere: »Lass den armen Kerl in Ruhe, Yörg!«


  »Du bist ganz schön gemein, Dr. Janni van Velt!«, beschwerte sich Yörg Maister. »Was hat man denn hier anderes vom Leben? Ich rauche nicht, trinke nicht, gehe nicht an Weiber …«


  Sie winkte erschrocken ab: »Bloß nicht!«


  »Sag ich doch gerade: Ich gehe NICHT an Weiber! Vor allem gehe ich nicht an Jannis und so. Und was bleibt mir sonst noch? Ein wenig Spaß mit einem eingebildeten Prupper. Was ist schon dabei?« Er lächelte Jeromee Jeri-emos Damus an. Es wirkte entschuldigend.


  Irritiert vergaß Jeromee Jeri-emos Damus, dass er eigentlich immer noch genügend Grund hatte, sehr empört zu sein.


  Den Gleiter, in dem er lag, traf in diesem Augenblick ein harter Schlag. Sie wurden hin- und hergeschleudert.


  »Verdammt!«, rief einer der Ba-to-neh, »wir werden beschossen!«


  »Von wem denn?«, fragte jemand. Als wäre das auch nur irgendwie von Bedeutung!


  


  *


  


  Inzwischen hatte sich das Gewissen des Pruppers wieder einigermaßen beruhigt. Er vergaß gern, dass er soeben ungezählte Lebewesen mit einem einzigen Befehl umgebracht hatte. Jetzt war nur noch wichtig für ihn, der Flüchtenden habhaft zu werden.


  »He, was ist denn los?«, rief eine schneidende Stimme.


  Darauf hatte er nur gewartet: Er gehörte zwar zur Clansführung, aber er konnte natürlich nicht völlig frei entscheiden, was zu geschehen hatte. Nur war es in diesem speziellen Fall nicht möglich gewesen, die anderen um Rat zu fragen. Die Zeit hatte zu sehr gedrängt. Und während sie noch auf seine Vollzugsmeldung gewartet hatten, war von ihm das Hauptquartier in die Luft gejagt worden, um auch jede noch so geringe Spur zu vernichten. Das war von denen nicht übersehen worden.


  »So melde dich doch endlich, Papaya Deran!«, schimpfte die Stimme.


  Papaya Deran hieb auf den Konferenzschalter. Eine Reihe von Bildschirmen schaltete um: Sie zeigten jetzt die sechs Gesichter der übrigen Ratsmitglieder.


  Mit knappen Worten berichtete Papaya Deran und ließ dazu noch die Aufzeichnung laufen, um alles zu untermauern.


  »Wurde auch Zeit!«, maulte der Vorsitzende des Rates, So-ehla Kombre. »Du hast uns ganz schön auf die Folter gespannt, Papaya Deran. Das nächste Mal darf das nicht wieder vorkommen. Bei solch wichtigen Entscheidungen …«


  »… bleibt keine Zeit für ellenlange Debatten über das Für und Wider!«, ergänzte Papaya Deran ungerührt. Damit war das Thema für ihn abgehakt und er sah nicht ein, dass er sich noch einmal darauf einlassen sollte. Er hatte nicht umsonst dafür gesorgt, dass er bei der abgelaufenen Aktion derjenige war, der direkt überwachte. Sie waren alle darauf eingegangen, hatten eingesehen, dass ein mehrköpfiges Team nicht so schnell entscheiden konnte wie ein Einzelner. Also hatten sie sich jetzt gefälligst dreinzufügen. Niemand hatte sie schließlich gezwungen.


  Der Ratsvorsitzende zeigte sich ein wenig feindselig ihm gegenüber. Klar, er ließ sich nicht gern über den Mund fahren.


  Mir doch egal!, dachte Papaya Deran. Was geschehen ist, kann nicht mehr rückgängig gemacht werden. »Und jetzt bitte ich euch, mich weiter arbeiten zu lassen. Es ist nötig, den Weg der Flüchtenden zu verfolgen …«


  »Sie müssen aufgehalten werden!«, rief einer theatralisch und schwang die Faust. »Wenn die der Behörde in die Hände fallen, sind wir aufgeschmissen. Niemand darf vom Clan der Rebellen erfahren!«


  Armer Irrer!, dachte Papaya Deran respektlos. Dein Gehirn ist schon so degeneriert, dass man es nicht einmal in der Pfanne braten könnte: Es würde schrumpfen und schrumpfen und schließlich glatt verschwinden!


  Aber Papaya Deran behielt die Fassade und lächelte unverbindlich. »Du meinst, wir sollten die Flüchtlinge vernichten?«


  »Ich bin auch dafür!«, rief der Vorsitzende So-ehla Kombre.


  Das hatte Papaya Deran gerade noch gefehlt, denn spontan rissen jetzt alle ihren Arm hoch und überstimmten ihn somit sechs zu eins.


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich dem zu beugen, wollte er nicht noch mehr Feindseligkeiten für eigenmächtiges Handeln ernten.


  »Und wir werden diesmal alles direkt mit verfolgen!«, warnte So-ehla Kombre vorsorglich.


  Papaya Deran schaltete um, damit So-ehla Kombre sein Gesicht nicht mehr sehen konnte: Es hätte zuviel darüber verraten, was er über den Vorsitzenden und ganz speziell über den gesamten ›Rat der 7‹ dachte.


  Also gut, resignierte er schließlich, werde ich sie eben vernichten.


  Obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte, würde er dem Befehl folgen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, denn einen solchen Mehrheitsbeschluss zu ignorieren, hieße, Selbstmord zu begehen. Die Ratsmitglieder würden ihn als eine Gefahr für die gemeinsame Sache einstufen und  liquidieren.


  Besser die sieben Menschen als ich!, konstatierte er zerknirscht. Und er dachte auch noch flüchtig an Jeromee Jeri-emos Damus, den er ebenfalls an Bord des Gleiters wusste.


  Ein verächtliches Lächeln umspielte seine strichdünnen Lippen: Ein gewöhnlicher Sub-Prupper, mehr nicht. Hatte zwar brauchbare Fähigkeiten, aber was nutzte das schon, wenn man auf der untersten Sprosse des Lebens geboren wurde?


  Er konzentrierte sich auf die Sucharbeit, die auch ohne ihn längst im Gange war: Papaya Deran rief Meldungen von Agenten ab  von Pruppern aus der gleichen Kaste wie er, die sich völlig frei bewegen konnten und auch dorthin gelangten, wo es für Sub-Prupper verboten war. Und dann meldete ihm jemand die Sichtung. Ging ja schnell!, dachte Papaya Deran. Eine Sekunde zögerte er. Dann gab er den Befehl des Rates weiter: »Vernichtung!« Er war sicher, dass der Gleiter mitsamt den Insassen keinerlei Chancen haben würde …


  


  *


  


  »Scheiße!«, schimpfte der Ba-to-neh unkonventionell und versuchte, den Gleiter auf Kurs zu halten. Es war Em-eh.


  Er war es auch gewesen, der überhaupt die Flucht aus der ehemaligen Gleiterwerkstatt ermöglicht hatte. Was technische Dinge betraf, war er in erster Linie zuständig. Be-teh an seiner Seite glaubte zwar nach wie vor, Em-eh sei ansonsten ein wenig schwachsinnig  relativ als Ba-to-neh gesehen , aber im Moment vergaß Em-eh glatt, sich darüber aufzuregen, wie er es sonst tat.


  Ka-mah, ihr Teamleiter, war auch ganz froh darüber, dass die ewigen Streitigkeiten zwischen den beiden endlich einmal einem gewissen Waffenstillstand gewichen waren.


  Ka-mah schaute hinaus: »Die schießen von einem der Häuser aus, nicht von einem Verfolgungsfahrzeug!«


  Eine bedeutungsschwangere Feststellung, wie Em-eh sogleich mit der Wiederholung seines »Scheiße!« feststellte.


  Be-teh drehte sich den anderen zu und erläuterte: »Das sind Rebellen, die auf uns schießen, keine Polizisten!«


  »Und wo bleibt die Polizei, um uns zu schützen?«, nörgelte Yörg Maister. »Immer, wenn man sie mal braucht  genauso wie daheim! Wenn man mal falsch parkt … Ja, da stehen sie schon bereit. Oder wenn man rein zufällig mal vergessen hat, seine Steuern zu bezahlen …«


  Wieder ein Ausweichmanöver. Der Energieschuss traf die Straße und ließ sie bersten  direkt hinter dem Gleiter. Wie im Zeitlupentempo senkte sich der Teil der Straße, auf dem der Gleiter zu fliehen versuchte. Der Abgrund war noch nie so nahe und er schien gierig nach ihnen zu schnappen.


  Alle schrieen durcheinander  mehr oder weniger unbewusst.


  Die Straße stieg immer stärker an. Die Kreuzung da vorn. Das würde die Rettung bedeuten.


  Mit höchsten Beschleunigungswerten rasten sie darauf zu, aber der Weg wurde immer steiler. Damit fiel auch die Geschwindigkeit ab.


  Die Ba-to-neh wurden wieder ruhig. Kein Kommentar mehr.


  Sogar Yörg Maister hielt jetzt den Mund.


  Alle hielten sich mit aller Kraft fest, außer Em-eh, der die Kontrollen mit allen vier verfügbaren Armen bediente. Als würde das Festhalten etwas nutzen, wenn sie fast dreihundert Meter tief hinunterfallen würden …


  Nichts mehr würde von ihnen übrig bleiben.


  Dafür sind wir nun auf dieser verdammten Welt gestrandet!, schimpfte Tanya Genada innerlich: Um hier zu sterben!


  Aber sie fühlte Ken Randall ganz nahe und das nahm ihr fast die Angst. Ihre Blicke begegneten sich, saugten sich regelrecht ineinander fest.


  Die Straße neigte sich jetzt immer schneller.


  Be-teh schrie, während seine Bauchmembran in einem tiefen Basston dröhnte: »Die Polizei ist auch schon da. Sie erreicht gerade die Kreuzung. Und die schießen auf die Rebellen. Damit sind wir die endlich los.«


  Es beruhigte niemand. Wie sollte es auch: Jetzt war die Straße so steil, dass der Gleiterantrieb versagen musste: Sie würden abrutschen und dann … dreihundert Meter Tiefe!


  »Die Kreuzung!«, kommentierte Be-teh und alle trauten sich wieder, nach vorn zu sehen.


  Zwei schlichte Worte und sie bedeuteten die Lebensrettung. Wenigstens vorläufig, denn die Polizisten waren noch da und sie hatten einen Bordlaser, mit dem sie die Rebellen abgeschossen hatten.


  Niemand hatte mit den Rebellen Mitleid. Schließlich waren sie selber beinahe deren Opfer geworden.


  Em-eh warf den Gleiter herum und jagte ihn auf den Polizeigleiter zu.


  Die Menschen wussten inzwischen, dass Polizeigleiter bedingt flugfähig waren. Kein Wunder, dass der so plötzlich aufgetaucht war.


  Jetzt wollte der Polizeigleiter ausweichen, aber zu spät: Der Rammstoß fegte ihn von der Straße. Er segelte beschädigt in den Abgrund.


  Em-eh fing ihren Gleiter im letzten Moment ab, bevor er doch noch hinunter folgte.


  Auf der Straße ging es weiter.


  Ken Randall schaute hinunter. Die Männer an Bord des Polizeigleiters vergaßen ihren Auftrag, die Verfolgten zu verhaften. Sie bemühten sich verzweifelt, den Absturz zu lindern. Es gelang ihnen sogar, aber ohne schwerste Beschädigungen würde es sicherlich nicht ablaufen.


  Ken Randall war beruhigt und blickte wieder nach vorn. Die Polizisten hatten ihnen letztlich ebenfalls das Leben gerettet. Er gönnte es ihnen, wenn sie mit heiler Haut davon kamen.


  »Nicht mehr weit!«, behauptete Ka-mah, »dann sind wir draußen, vor der Stadt. Dorthin werden sie uns zwar ebenfalls folgen, aber wir haben die Sann-Gronmei dabei und die sind sehr naturverbunden, wie behauptet wird. Das gibt uns eine gute Chance, nicht nur unseren Häschern zu entkommen, sondern auch dort draußen zu überleben.«


  Er hatte so gesprochen, als könnte dies für die Ba-to-neh genauso problematisch werden wie für die Menschen. Doch jeder der sieben Menschen wusste genau, dass er dies aus purer Rücksichtsnahme so gesagt hatte. In Wirklichkeit würden die Ba-to-neh genauso wenig Probleme in der kargen Wildnis haben wie die Sann-Gronmei. Nur Jeromee Jeri-emos Damus und die fremden Gäste von der fernen Erde würden es schwer haben …


  


  *


  


  Die sehr menschenähnliche ›Herrenrasse‹ von TUSTRA, die so genannten Prupper: Blasse Hautfarbe. Die Haut wurde unter Sonneneinwirkung nicht braun, sondern dunkelte eher zu grau bis schmutziggrau, bis fast schwarz (= lag an der besonderen Beschaffenheit der Hautpigmente, die sich von den menschlichen unterschieden). Ihre Sprache war sehr melodisch (= ›singend‹). Sie wirkten auf Irdische arrogant und affektiert. Vergleiche mit dem mittelalterlichen Hochadel drängten sich auf. Sie schwatzten blumenreich, mit wenig Inhalt. Aber es gab drei verschiedene Kasten, wobei nur die unterste Kaste, nämlich die Kaste der Sub-Prupper, genauso wirkte wie oben beschrieben! Die Kaste der Unter-Prupper jedoch: Sie standen höher als die Sub-Prupper, durften Entscheidungen fällen und dienten in erster Linie dazu, die Gronmei in Schach zu halten. Aus dieser Kaste rekrutierten sich die Polizisten  und sogar elitäre Kämpfer der Verteidigungsarmee von TUSTRA. Die Unter-Prupper (ein Ausdruck, der niemals von ihnen benutzt wurde!) schienen die eigentlichen Beherrscher zu sein und sie wirkten überhaupt keineswegs so »soft« wie die Mitglieder der Sub-Prupper. Allerdings: die eigentliche Macht lag in den Händen einer relativ winzigen, elitären Gruppe: Die Kaste der Ober-Prupper: Das war die Führungsgruppe. Auf der Erde würde man sagen: die oberen Zehntausend. Höher war die Zahl auf keinen Fall. Eher kleiner.


  Ein Mitglied der ›Dienstrassen‹, wie die Ba-to-neh, Gronmei oder gar Sann-Gronmei, bekam niemals einen Ober-Prupper zu Gesicht. Sie blieben abgeschirmt von Unter-Pruppern stets im Hintergrund, zogen dort ihre Fäden nicht nur auf dem Planeten TUSTRA, sondern darüber hinaus letztlich auch auf anderen Welten, nämlich mit denen sie Handel trieben. Bei den Betreibern der SG, den Kyphorern, genossen sie Hochachtung und großen Respekt …


  Diese Rasse war nicht hier auf TUSTRA entstanden. Ihre Vorfahren waren vielmehr identisch mit den SG-Betreibern, den Kyphorern, von denen sich einige einst auf TUSTRA niederließen. Dass sie damals einen blühenden Planeten vorfanden, galt als erwiesen. Ihnen war letztlich die Umweltzerstörung auf TUSTRA zuzuschreiben. Ob eine der anderen Rassen damals hier angetroffen wurde, das wussten nur die Ober-Prupper (die als einzige übrigens den Ausdruck ›Unter-Prupper‹ gebrauchten, während sie gegenüber den »asozialen‹ Sub-Pruppern gerade so taten, als wären die überhaupt nicht vorhanden). Für alle anderen war das vorläufig ungeklärt, denn die drei Unterrassen hatten sowieso keinerlei klare Erinnerungen (= Geschichtsaufzeichnungen) über ihren Ursprung.


  In Frage würde sowieso nur die Rasse der Ba-to-neh kommen, denn die Gronmei und Sann-Gronmei waren nachweislich anderswo entstanden (auf einem Planeten nämlich mit erhöhter Schwerkraft).


  Dass der Hass der Unter-Prupper auf die eigentlichen Beherrscher des Geschehens auf TUSTRA nicht erst in jüngster Zeit entstanden war, leuchtete ein: Immer wieder hatte es in der Vergangenheit entsprechende Aufstände gegeben. Sie hatten wenig Erfolg verbucht: Die Herrschaftsstrukturen hatten sich nur in einer Beziehung verändert: Die Ober-Prupper waren noch vorsichtiger  also wachsamer  geworden! Und somit hatte sich TUSTRA nicht allein wegen den drei Hilfsrassen, sondern vor allem auch wegen dem bestehenden Kastensystem in den Reihen der so genannten Herrscherrasse zu einem totalitären Polizei- und Überwachungsstaat entwickelt.


  Nur vor den Hilfsrassen fürchteten sich die Ober-Prupper nicht  dank der Code-Chips, der CC!


  


  *


  


  Ich bin eigentlich recht froh darüber, dass die Vernichtung des fliehenden Gleiters nicht gelungen ist!, dachte Papaya Deran, ohne es sich jedoch anmerken zu lassen: Vorsichtshalber stieß er einen für Prupper-Begriffe recht lästerlichen Fluch aus  zur Beruhigung und Täuschung des Rates der 7.


  Denen gefiel es nämlich ganz und gar nicht, dass ihr Befehl nicht zur Ausführung gekommen war.


  Bezeichnenderweise verschwendete keiner von ihnen auch nur einen einzigen Gedanken an die jetzt toten Rebellen, wie sie von der Polizei ausgeschaltet worden waren.


  So-ehla Kombre hieb mit der geballten Hand auf den Tisch: »Das hat gerade noch gefehlt: Diese Rivalität mit der Behörde kostet uns unnötig Kapazitäten.«


  Einer warf ein: »Sollten wir nicht eher Zurückhaltung üben  nach dem missglückten Versuch? Ich meine, wenn die Behörde einmal herausfindet, wie stark wir wirklich schon sind, wird es für uns sehr ernst. Ich sehe unsere gemeinsame Sache gefährdet.«


  Die anderen schauten sich betroffen an.


  Der Vorsitzende schüttelte nachdenklich den Kopf. »Du hast sogar recht  bei Lichte besehen.« Er konnte natürlich nicht zugeben, dass er den Vernichtungsbefehl in erster Linie deshalb befürwortet hatte, um Papaya Deran in seine Schranken zu verweisen. Abermals schüttelte er den Kopf und dann hatte er den rettenden Einfall, wie er sich perfekt aus der Affäre ziehen konnte: »Überlassen wir die Flüchtenden doch einfach ihrem Schicksal: Hoffen wir, dass ihnen die Flucht aus der Stadt gelingt! Wenn ja, werden wir uns außerhalb in aller Ruhe ihrer annehmen können. Unsere Fäden sind weit verwoben. Wir sind bereits die Herren dieser Welt  inoffiziell. Und es ist eine Frage der Zeit, bis wir die offiziellen Herren dieser Welt ausgeschaltet haben!«


  Große Worte, die allerdings bei den versammelten Ratsmitgliedern sehr gut ankamen: Sie applaudierten begeistert.


  So-ehla Kombre lächelte zurückhaltend, denn er dachte insgeheim: Eigentlich gibt es nur einen einzigen Herrn  und das bin ich.


  Er schaute auf den leeren Bildschirm, der vorhin das Bild der Kommandozentrale gezeigt hatte. Papaya Deran hat die Kamera ausgeschaltet, damit wir ihn nicht mehr sehen können. Er ist gefährlich. Das darf ich nie vergessen. Er ist sogar der Einzige im Rat, der mir gefährlich werden kann. Und alle anderen wissen überhaupt nichts über mich.


  Eine Sekunde lang schloss er die Augen. Er dachte an all die selbstherrlichen Ober-Prupper, deren Vertrauen er genoss. Fast war er einer der ihrigen geworden in all den Jahren, aber da man seine Herkunft niemals verleugnen konnte (weil alle persönlichen Daten registriert waren und jeden Prupper ein Leben lang begleiteten), würde er unter normalen Umständen niemals die Chance haben können, wirklich auch offiziell dieselbe Macht auszuüben.


  Er riss die Augen wieder auf.


  Und wenn erst die Ober-Prupper vom Thron gestoßen sind, werde ich alle Schlüsselpositionen mit Getreuen besetzen. So lange darf Papaya Deran am Leben bleiben  denn so lange brauche ich einen guten, willensstarken Mann wie ihn. Anschließend würde er nur noch gefährlich sein. Wenn ich erst einmal der absolute Herrscher über TUSTRA und die besiedelten Planeten dieses Systems bin, werden auch die Kyphorer nichts einzuwenden haben. Es ist ihr oberstes Prinzip, sich nicht in die Angelegenheiten einer ans SG-Netz angeschlossenen Welt zu mischen. Es sei denn, es entsteht ein revolutionärer Steppenbrand, der auf andere Welten überzugreifen droht. Das gilt es schließlich zu vermeiden. In dieser Beziehung habe ich  zurzeit wenigstens  überhaupt keine Ambitionen. Die Kyphorer als Betreiber der SG werden mich genauso akzeptieren wie die jetzigen Herren von TUSTRA …


  


  *


  


  »Yei-eehhh!«, schrie Em-eh durchdringend und ließ gleichzeitig seine Bauchmembran ohrenbetäubend dröhnen: »Wir habens geschafft!«


  Das klang in Kens Ohren ein wenig zu optimistisch, denn schließlich hatten sie erst den Stadtrand von Tustrada erreicht.


  Wo befindet sich eigentlich der SG-Bahnhof Tustrada-Tor, wo wir angekommen sind?, fragte er sich und schaute sich aufmerksam um. Hier war er jedenfalls nicht. Also hatten sie die Stadt an ganz anderer Stelle verlassen.


  Seiner Aufmerksamkeit entging es nicht, dass das hügelige, völlig vegetationslose Gelände auf dieser Seite von Tustrada eigentlich eine Menge Platz für entsprechende Fallen hatte. Was war, wenn die Polizei schon auf sie wartete?


  Bisher hatten sie großes Glück gehabt. Wer garantierte denn, dass es anhielt?


  Schon öffnete Ken den Mund, um eine entsprechende Warnung auszusprechen, als sich der erste Polizeigleiter bereits zeigte: Hinter einem Hügel, der den Blick zum fernen Horizont verbarg.


  Em-eh ließ sich allerdings überhaupt nicht davon beirren. Grimmig hielt er genau auf den Polizeigleiter zu, als bräuchten sie überhaupt nicht zu befürchten, etwa vom Gleiter aus beschossen zu werden. Oder hatte Em-eh den Polizeigleiter einfach übersehen?


  Ken mochte es nicht glauben. Vorsichtshalber hielt er sich fest.


  Jeromee Jeri-emos Damus lag noch am Boden. Er wusste nichts von der Gefahr.


  Ken stieß ihn mit der Fußspitze an: »Halt dich besser auch gut fest, denn gleich gibt es einen gewaltigen Bums. Es sei denn, es passiert vorher ein Wunder.« Und darauf zu hoffen, wäre reichlich dumm!, fügte er in Gedanken hinzu.


  Jeromee Jeri-emos Damus fing an zu wimmern und befolgte den Rat.


  »Der ist so an die Drogen gewöhnt, dass er ohne nicht mehr auskommt!«, kommentierte Be-teh verächtlich. »So ist das mit diesen scheiß Pruppern: Völlig verweichlichte Missgestalten!«


  Ken musste grinsen, denn er wusste inzwischen, dass die Ba-to-neh jedes Wesen als völlig missgestaltet betrachteten, das keine zusätzlichen Tentakeln oder ein drittes Auge besaß …


  »Yeihhh!«, schrie Em-eh.


  Be-teh wedelte erschrocken mit den Tentakeln: »Also, wenn der sich das nicht wieder abgewöhnt …«


  Ken wusste auch, dass Be-teh seinen Rassegenossen Em-eh nicht ausstehen konnte. Überhaupt hatten die Ba-to-neh eine für menschliche Begriffe reichlich abstruse Einstellung ihren Artgenossen gegenüber: Sie waren mehr als nur individuell …


  »Halten Sie sofort an!«, klang draußen eine mächtige Lautsprecherstimme auf. »Halten Sie an oder wir eröffnen das Feuer!«


  »Hähähä!«, übersetzte der Translator die entsprechende Bemerkung von Em-eh. Und: »Denkste wohl!«


  Er hielt genau Kurs.


  Jetzt versuchte der Polizeigleiter ein Ausweichmanöver.


  Brav schwenkte Em-eh nach. Er hatte genau gezielt und ließ sein Opfer nicht mehr aus dem Visier.


  »Kollisionskurs!«, stöhnte Dr. Yörg Maister. »Diese Ba-to-neh haben se alle nicht der Reihe nach!«


  Ka-mah, der ihm einen bösen Blick zuwarf, schenkte er ein verzerrtes Lächeln.


  Nein, da hilft kein Festhalten!, dachte Tanya Genada, behielt diese Feststellung jedoch bei sich: Wenn der Bums erfolgt, beutelt es uns nach vorn! Da splittern die Knochen.


  Dimitrij Wassilow war weniger taktvoll. Er kleidete es in ein einziges Wort: »Hackfleisch!«


  Mario Servantes schüttelte sich. Sein männlich-schönes Gesicht, von dem angeblich viele Frauen träumten, schien ihm jetzt schon Leid zu tun. Er zog den Kopf zwischen die Schultern, als würde das etwas nutzen.


  Daran, dass die Polizisten ihre Drohungen wahr machen und das Feuer eröffnen würden  daran dachte im Moment überhaupt niemand. Auch Em-eh nicht: »Von wegen schießen! Die haben den Befehl, uns LEBEND einzufangen. Schließlich wollen die wissen, was die sieben Menschen bei uns suchen  und woher sie stammen. Das ist es denen Wert!«


  Ken hörte nur noch mit halbem Ohr zu, denn mit dem letzten Wort hatten sie den Polizeigleiter erreicht.


  Im selbem Moment schoss der Polizeigleiter als Senkrecht-Starter in die Höhe: Der Pilot holte alles an Flugfähigkeit aus ihm heraus, was herauszuholen war.


  Und flugfähig waren ohnedies nur Behördengleiter.


  Das flüchtende Fahrzeug knallte nicht in die Karosserie des schwarz lackierten Polizei-Gleiters, sondern kollidierte lediglich mit dem Prallfeld unterhalb. Das bremste ein wenig die rasante Fahrt und schüttelte den Gleiter gewaltig durch.


  Ein Schauer von unsichtbarer Energie ging über die Insassen hinweg. Sie rangen verzweifelt nach Luft.


  Die Menschen zweifelten nicht daran, dass ihnen die energetischen Erscheinungen den Garaus machen würden.


  Aber da war es schon überstanden.


  Keuchend kauerten sie da, um sich herum kreischendes Metall.


  Durch die gezackte Öffnung an der Seite fauchte der Fahrtwind und dann kam auch noch der wüste Schrei von Em-eh dazu: »Yei-eeehhh!«


  »Du hast Recht, Be-teh«, fluchte Ken. »Das nächste Mal bring ich ihn um!«


  Be-teh bezeugte ihm seine ungeteilte Sympathie durch Wedeln mit einem Tentakel und kurzem Andröhnen seiner Bauchmembran. Dazu pochte der Halssack …


  


  *


  


  Mit dem Austricksen des einen Polizeigleiters war es leider nicht getan, denn jetzt verließ ein ganzer Schwarm die Stadt Tustrada. Von hier aus gesehen wirkte die gigantische Skyline von Tustrada nicht futuristisch, sondern bedrohlich. Manche Turmbauten waren fünfhundert Meter und höher. Dazwischen hingen die Highways wie ein filigranes Gespinst, gewoben von Horrorwesen aus einem schlimmen Alptraum.


  Anscheinend hatte Em-eh sich die Worte von Ken zu Herzen genommen, denn der nächste Schrei blieb aus. Oder aber, Em-eh hatte endlich seine unglaubliche Zuversicht verloren  angesichts der unzweifelhaften Realitäten: Vor ihnen tauchten jetzt auch noch zusätzliche Polizeigleiter auf.


  Sie hatten die Behörde lange genug unterschätzt. Immerhin war es ihnen gelungen, mit den Ba-to-neh Tustrada-Tor heil zu verlassen und später in die Stadt zu kommen. Aber jetzt, nachdem das Hauptquartier der Rebellen in die Luft gegangen war …? Konnte es sein, dass man für all das die sieben Menschen verantwortlich machte?


  Ken fiel es wie Schuppen von den Augen: Natürlich! Der Clan der Rebellen operierte aus dem Dunkeln. Deshalb war auch die Flucht aus dem hermetisch abgeriegelten SG-Bahnhof gelungen: Der Überraschungseffekt. Außerdem hatten sich die Behörden anscheinend nicht vorstellen können, dass es jemandem gelingen könnte, in die Zentralregistratur einzudringen und dort ein solches Unheil anzurichten.


  Er schielte nach Jeromee Jeri-emos Damus. Ein Genie, ganz zweifelsohne. Auch wenn er bei den Ba-to-neh wenig Anerkennung hatte und jetzt als wimmernder Feigling da unten kauerte. Wahrscheinlich hat er sich längst in die Hosen gemacht  und würde noch einiges dazu tun, hätte er noch was übrig … Das dachte Ken, aber andererseits: Das Genie Jeromee Jeri-emos Damus hat den Pruppern einen schlimmen Streich gespielt. Kein Wunder, dass sie so lange brauchten, um die Verfolgung aufzunehmen: Sie mussten sich auf eine für sie eigentlich unvorstellbare Situation erst einmal einstellen. Wie hat Jeromee Jeri-emos Damus das eigentlich alles angestellt? Ken runzelte die Stirn. Gewiss, hier ist Jeromee Jeri-emos Damus völlig fehl am Platz und macht eine sehr schlechte Figur, aber andererseits …


  Er überlegte fieberhaft, wie man auch in dieser Situation die speziellen Fähigkeiten von Jeromee Jeri-emos Damus einsetzen könnte …


  Ja, wie hatte er es geschafft? Nur, weil er ein Computer-Genie war? Das allein konnte es doch wohl nicht sein  oder?


  Die Polizeigleiter, die außerhalb der Stadt ausgeschwärmt waren, um den Fliehenden einen gebührenden Empfang zu bereiten, rasten jetzt herbei, um ihnen den Weg abzuschneiden. Eine neue Lautsprecherstimme: »Wir haben endgültig Schießbefehl! Ihr habt keine Chance, uns zu entkommen. Ergebt euch freiwillig!«


  Be-teh wandte sich an die Menschen: »Habt ihr eine Ahnung, was uns bei denen erwartet?«


  Juan de Costa antwortete für alle: »Ich will es gar nicht erfahren. Aber sehe ich das richtig, dass wir besser tot sind, bevor wir denen in die Finger fallen?«


  Be-teh sagte lieber nichts mehr. Es genügte auch so.


  Ken hatte sich entschlossen. Er bückte sich nach Jeromee Jeri-emos Damus, packte ihn am Kragen und zog ihn halb hoch.


  Jeromee Jeri-emos Damus schenkte ihm einen irren Blick.


  »Es geht auch ohne Beruhigungsmittel, mein Junge. Glaub mir.« Ken griff fester zu, so dass Jeromee Jeri-emos Damus keine Luft mehr bekam. Er wollte sich wehren, aber gegen die Kräfte eines Ken Randall hatte er keine Chance.


  Jetzt erst schien er Ken bewusst wahrzunehmen. Er lief blau an.


  Ken lockerte seinen Griff wieder und schüttelte Jeromee Jeri-emos Damus noch kurz durch, ehe er sagte: »Hör mir gut zu, Prupper und vergiss kein einziges Wort: Es geht uns allen hier an den Kragen. Zwangsläufig!« Jeromee Jeri-emos Damus wimmerte gotterbärmlich. Ken Randall zeigte nicht das geringste Mitleid: »Nur einer kann uns retten: Du!« Jeromee Jeri-emos Damus riss groß die Augen auf. »Du!«, grollte Ken Randall drohend.


  »Aber wieso …?«, widersprach der Prupper weinerlich und verzweifelt.


  »Was hast du gemacht, um ungehindert in die zentrale Registratur zu kommen?«


  »Den  den Computer manipuliert!«


  »Ist mir auch klar, aber WIE hast du ihn manipuliert? Der hat doch bestimmt ein Schutzprogramm oder so etwas Ähnliches. Für die Prupper ist es todsicher und trotzdem hast du es geschafft!«


  »Mein Geheimnis!«, grinste Jeromee Jeri-emos Damus. Auf einmal war er tatsächlich nicht mehr der wimmernde Feigling, der im wahrsten Sinne des Wortes die Hosen voll hatte, sondern spielte den Überlegenen.


  »Heißt das, nur du weißt es?«


  »Genau!«, antwortete Jeromee Jeri-emos Damus stolz und Ken las aus diesem einzigen Wort heraus, dass Jeromee Jeri-emos Damus eher sein Leben verlor, als auch nur ein einziges Wort der Erläuterung von sich zu geben. Selbst schlimmste Folterungen würden es nicht aus ihm herausquetschen  trotz seiner sonstigen sprichwörtlichen Feigheit!


  Ken lächelte: »Es zeigt, dass du Mumm hast, mein Lieber, auch wenn du es die ganze Zeit über recht perfekt verbergen konntest. Du bist der richtige Mann und wenn DU nicht weißt, was zu tun ist, dann weiß es niemand.«


  Jeromee Jeri-emos Damus machte mal wieder große Augen. Er forschte in dem ihm fremdartig vorkommenden Gesicht des Irdischen.


  »Du  du hast Recht!«, stieß er hervor. Aha, allmählich schien ihm zu dämmern, worauf Ken hinaus wollte. »Die haben Leiteinheiten! Jeder Polizeieinsatz wird zentral koordiniert  von einem Rechengehirn. Ihr Boss sitzt daneben und dirigiert die Spezialisten  und die bedienen den Computer. Und der Computer schickt Leitimpulse an die Polizeigleiter. Die Piloten und Akteure an der Front reagieren auf sie wie Küken auf ihre Mutterhenne!« Zwar hatte er ein ganz anderes Tier genannt, aber der Translator entschied sich für diese Abstraktion.


  Jeromee Jeri-emos Damus fügte hinzu: »Das ging anders gar nicht! Schau dir ihre perfekte Formation an. Sie handeln wie einer. Jeder Millimeter des Vorgehens ist genau geplant und koordiniert. Perfekt.«


  Ken Randalls Hände glitten ab, denn Jeromee Jeri-emos Damus stand jetzt von allein auf. Er hatte nicht nur vergessen, dass er eigentlich hätte Todesangst haben müssen, sondern auch, dass ihn die volle Hose behinderte.


  Jeromee Jeri-emos Damus schob sich an den anderen vorbei und trat an die Kontrollen.


  Em-eh machte irritiert Platz.


  Ka-mah stieß Be-teh an und befahl ihm: »Halte ihn fest, damit er nicht in der Gegend herum segelt, wenn es eine Kursänderung gibt.«


  Be-teh dröhnte zustimmend.


  Sie hatten die letzten Worte von Jeromee Jeri-emos Damus mitbekommen. Auch die Sann-Gronmei, die sich die ganze Zeit über im wahrsten Sinne des Wortes total im Hintergrund gehalten hatten: Sie hatten ausdruckslos vor sich hin gestiert. Jetzt war ihre Aufmerksamkeit erwacht: Sie achteten nur noch auf Jeromee Jeri-emos Damus. Er war jetzt die Hauptfigur im Geschehen.


  In perfekter Formation hatten die Polizeigleiter sie in der Zange. Auch die perfektesten Ausweichmanöver von Em-eh hätten jetzt nichts mehr genutzt. Und weil sie sich niemals ergeben hätten, wären sie in den Tod gegangen. In weniger als einer Minute wäre alles überstanden gewesen.


  Und Jeromee Jeri-emos Damus grinste abfällig und schien sich überhaupt nichts daraus zu machen, dass er so sehr unter Zeitnot stand. Jetzt kicherte er sogar. Oder waren es andere Geräusche, die er von sich gab und nur vom Translator so übersetzt wurden?


  Ken schüttelte überrascht den Kopf. Die Wandlung von Jeromee Jeri-emos Damus war so wunderlich, dass er gar nicht mehr begreifen konnte, wie es hatte geschehen können. Dabei war es vollkommen logisch: Jeromee Jeri-emos Damus hatte sich selbst in der Zentralen Registratur bewiesen, dass er wirklich genial sein konnte  wenn man ihn nur mal richtig ließ. Das hatte wenigstens in dieser Hinsicht sein Selbstbewusstsein in schwindelnde Höhen gesteigert. In allen anderen Bereichen war er der verweichlichte, drogenkonsumierende Sub-Prupper geblieben, feige, nichtsnutzig, asozial …


  Und Ken war es lediglich gelungen, ihn wieder zu dem zu machen, der er in der Zentralen Registratur hatte sein dürfen. Das überwog jetzt alles.


  »Du hättest Psychologe werden sollen!«, zischte Tanya Genada an Kens Seite. Er schaute sie irritiert an. Sie lächelte ein wenig verzerrt. »Oder gehört das schon länger zu deinen verborgenen Qualitäten?«


  Yörg Maister sah es weniger dramatisch und kleidete es außerdem in recht respektlose Worte wie: »Ein blindes Huhn findet schließlich auch mal n Korn!«


  Ken war ihm nicht böse drum. Er wäre im Gegenteil eher enttäuscht gewesen, hätte Yörg anders reagiert. Er schenkte ihm sogar ein breites Grinsen, das auch prompt erwidert wurde.


  Unterdessen hatte Jeromee Jeri-emos Damus längst zu handeln begonnen. Alle schauten ihm jetzt zu, obwohl niemand von ihnen überhaupt begriff, was da im Einzelnen vorging. Auch die drei Ba-to-neh nicht, die getrost als technische Genies gelten durften. Gegen die besonderen Fertigkeiten eines Jeromee Jeri-emos Damus muteten sie an wie Schwachsinnige mit zwei linken Händen (und ›zwei linken Tentakeln«).


  Jeromee Jeri-emos Damus war in seinem Element, im wahrsten Sinne des Wortes und das Einzige, was die anderen begriffen, das war die Tatsache, dass er sich als einer der erfolgreichsten ›Hacker‹ aller Zeiten bewährte, indem er sich mittels Bordcomputer in die zentrale Koordinierung der Polizeigleiter einschaltete …


  


  *


  


  Für die Bosse in der Polizeizentrale geschah überhaupt nichts Außerplanmäßiges. Sie neigten vielmehr dazu, schon frühzeitig in Jubel auszubrechen, weil es anscheinend gelungen war, die Flüchtlinge aufzubringen: Sie hatten es nicht darauf ankommen lassen, abgeschossen zu werden, sondern hatten sich freiwillig ergeben. Und dann wurde sogar gemeldet, sie hätten ein vorläufiges Geständnis abgelegt: Die sieben Unbekannten waren in Wirklichkeit Kyphorer-Abkömmlinge von einem anderen Planeten, die hier schon einige Agenten herumlaufen hatten. Von diesem anderen Planeten aus hatte man TUSTRA erobern wollen.


  »Doch nicht mit nur sieben Leuten!«, rief einer fassungslos.


  Ein anderer belehrte ihn: »Wer weiß, wie viele Agenten die im Laufe der letzten Jahre bereits hier eingeschleust haben? Vielleicht lauern die schon überall?«


  Aber die nächste beruhigende Meldung folgte auf dem Fuße: »Die sieben Verhafteten kennen sämtliche Namen! In spätestens einer Stunde sind sämtliche Agenten dingfest und die Gefahr ein für allemal gebannt. Und dann kann man nicht nur zur Tagesordnung zurückkehren, sondern entsprechende Vergeltungsmaßnahmen überlegen!«


  Die Bosse wussten, dass die Kyphorer als Betreiber des SG-Netzes sehr empfindlich auf solche Übergriffe reagierten und sämtliche Vergeltungsmaßnahmen des Planeten TUSTRA somit nach Kräften unterstützen würden  um ein Exempel zu statuieren. Es wäre nicht das erste Mal.


  Also Sieg auf der ganzen Linie?


  Kein Wunder, dass die Armada aus Polizeigleitern sofort komplett zurück beordert wurde: »Alles abbrechen! Rückkehr zum Headquarter!«


  Die Gleiter meldeten Vollzug.


  Seltsamerweise allerdings waren die Gleiterbesatzungen über den Befehl irritiert. Hatten sie denn die Erfolgsmeldung von der Verhaftung der gefährlichsten Burschen dieses Jahrhunderts nicht mitbekommen?


  Ja, seltsam war das schon, äußerst seltsam sogar, aber keiner in der Zentrale machte sich darüber unnötig Gedanken. Für die Bosse waren die Polizisten an der Front nur Werkzeuge. Sie konnten sich nur schwerlich vorstellen, dass dies Prupper waren, die mitunter auch einmal selbständig über die Dinge nachdachten …


  Und Befehl blieb Befehl. Nur einer der Polizeigleiter ließ seine Vollzugsmeldung vermissen. Es dauerte eine Weile, bis die Bosse in der Zentrale darauf reagierten und auch nur deshalb, weil der Zentralcomputer nach allem vergeblichen Bemühungen, darauf aufmerksam zu machen, einen Alarm auslöste: Ein Polizeigleiter wurde vermisst. Zuletzt hatte er sich draußen, vor der Stadt, befunden. Den Flüchtenden war er am Ende sehr, sehr nahe gewesen.


  Und dann wurde noch etwas gemeldet: An der Stelle, wo der Polizeigleiter zuletzt gewesen war, ehe jegliche Verbindung mit ihm abriss, gab es soeben eine heftige Detonation.


  Die Bosse fühlten sich lediglich gemüßigt, einen der zurückkehrenden Polizeigleiter damit zu beauftragen. Er sollte ›nur mal nach dem Rechten sehen‹.


  Und dann ging man wirklich zur Tagesordnung über  und freute sich riesig auf die Gefangenen: Das war vielleicht ein Erfolg! So etwas brauchten Polizeigewaltige schließlich so dringend wie das tägliche Brot. Das war das Salz in der Suppe eines ansonsten ziemlich langweiligen Jobs, in dem man ständig Prupper-Polizisten im Außendienst beaufsichtigen und befehligen musste  ohne eigentlich jemals so etwas wie deren praktischen Erfahrungen nachvollziehen zu können. Das stärkte nicht gerade das Selbstvertrauen.


  Kein Wunder, dass man zunächst auch überhaupt kein Notiz von den Meldungen nahm, die von dem einen Gleiter kamen  von dem nämlich, der einmal ›nach dem Rechten hatte sehen sollen‹. Nein, die Freude an einem Erfolg  die ließ man sich so schnell nicht vermiesen. Erst als die Armada zurückgekehrt war und die Bosse endlich die Gefangenen sehen wollten …


  


  *


  


  »Halte genau auf den Polizeigleiter dort drüben zu, Em-eh!«, befahl Jeromee Jeri-emos Damus begeistert. »Na, los doch, worauf wartest du?«


  Em-eh gehorchte endlich. Auch wenn er nicht recht verstand, was der Prupper dort wollte. Wäre es denn nicht besser gewesen, vor jedem Polizeigleiter zu fliehen, anstatt auch noch seine Nähe zu suchen?


  Sie erreichten in Rekordzeit ihr Ziel.


  Die anderen Polizeigleiter gaben sich eher unschlüssig. Und dann drehten sie ab.


  Ken traute seinen Augen nicht. Er kniff sich in den Arm und der Schmerz sagte ihm, dass er nicht träumte.


  »Er  er hat es geschafft!«


  »Noch nicht ganz!«, lenkte Tanya zerknirscht ein.


  Aber die Polizeigleiter beschleunigten in Richtung Tustrada. Die ganze Armada hatte total das Interesse an ihnen verloren.


  Nur der eine Polizeigleiter stand irgendwie einsam und verlassen direkt vor ihnen. Nichts rührte sich.


  »Na, habt ihr nun Waffen oder nicht?«, fauchte Jeromee Jeri-emos Damus die Menschen ärgerlich an.


  Tanya und Ken schienen die einzigen zu sein, die ihn verstanden: Sie sprangen durch die zerrissene Öffnung nach draußen und sprinteten auf den Polizeigleiter zu.


  Die Ba-to-neh reagierten überhaupt nicht. Das lag nicht an etwaiger Begriffsstutzigkeit, sondern einfach daran, dass sie einem Prupper nichts zutrauten. Auch Jeromee Jeri-emos Damus nicht. Diesen Erfolg des Pruppers mussten sie erst einmal verkraften. Das dauerte noch eine Weile.


  So lange konnte und wollte man allerdings nicht warten. Die Schocker waren bereit, Tanya und Ken draußen.


  Sie ahnten mehr als dass sie wussten, wo der Einstieg in den schwarzen Polizeigleiter war. Er erschien völlig undurchsichtig, wie aus nachtschwarzem Plastikmetall nahtlos gefertigt, aber gewiss war er von innen völlig transparent. Und wieso reagierten die Insassen nicht?


  Wahrscheinlich versuchen sie verzweifelt, wenn auch vergeblich, mit der Zentrale Kontakt aufzunehmen!, dachte Ken schadenfroh.


  Da, endlich machten sie auf …


  Natürlich um das Feuer auf die zwei Menschen zu eröffnen! Nur hatten sie nicht mit der Ausbildung der beiden Survival-Agenten von der Erde gerechnet.


  Die Polizisten schossen mit Laser  also mit tödlichen Waffen. Gewiss hätten sie den Gleiter der Flüchtenden auch schon längst zerschossen, hätte ihre Bordkanone noch funktioniert. Aber der Gleiter gehorchte ihnen nicht mehr. Nur den Eingang hatten sie aufmachen können  das hat ihnen Jeromee Jeri-emos Damus ausnahmsweise großzügig gestattet!, dachte Ken respektlos. Ansonsten würde es uns ja nie gelingen, die Polizisten auszuschalten und damit den Gleiter endgültig zu erobern.


  Na, hoffentlich überschätzte Jeromee Jeri-emos Damus die beiden nicht. Die Laserblitze zischten jedenfalls ins Leere. Und gleichzeitig schossen Ken Randall und Tanya Genada  allerdings mit den humaneren Schockern.


  Zwei schwarzuniformierte Polizisten kippten aus dem Gleiter.


  Tanya und Ken wechselten sofort ihre Stellung und schossen abermals. Den nächsten tödlichen Blitzen entkamen sie noch knapper.


  Möchte wissen, wie viele dort drinnen sind?, überlegte Tanya und hechtete vorwärts, in den Polizeigleiter hinein.


  Da lag einer  bewusstlos, getroffen vom Schocker. Ein anderer erwartete sie mit verzerrtem Gesicht: Sein rechter Arm war gelähmt, weil er nur einen Streifschuss abbekommen hatte. Aber er wechselte den Laser in die linke Hand und legte auf Tanya an.


  Er war zu langsam für sie: Tanya kam ihm zuvor.


  Der Kampf war entschieden.


  Tanya drehte sich herum.


  Hinter ihr stand Ken, feixend, den Schocker bereits wieder im Halfter.


  »Was denn?«, fuhr Tanya ihn an. »Du schaust seelenruhig zu, wenn jemand auf mich mit dem Laser zielt?«


  Er zuckte die Achseln. »Schließlich wollte ich dich nicht um das Erfolgserlebnis bringen, ganz allein dein Leben gerettet zu haben!«


  Er grinste dabei.


  Wütend ging sie auf ihn los. Er wich weder aus, noch machte er eine Abwehrbewegung: Er nahm sie in die Arme.


  Es gab keinen Widerstand ihrerseits. Sie hatte auch kein Interesse mehr daran, ihm etwa Manieren beibringen zu wollen. Sie sah nur sein nahes Gesicht, spürte seinen Körper, ließ ihn ihren eigenen spüren …


  Der federnde Druck ihrer festen Brüste verwirrte ihn. Die Welt um sie herum versank. Sie küssten sich.


  Da waren zwar Stimmen, aber sie schienen aus einer ganz anderen Welt zu stammen, sie überhaupt nichts anzugehen.


  Bis ihnen jemand nachhaltig auf die Schultern tupfte.


  Sie fuhren auseinander, keuchend, wie aus einem wunderschönen Traum erwachend, der noch immer ihren Blick ein wenig verschleierte.


  Yörg Maister grinste sie breit an. »Ein Liebespaar, eh? Wusste ichs doch!«


  »Was wusstest du?«, zischte Tanya ärgerlich.


  »Schon immer!«, antwortete Yörg Maister. »Von Anfang an. Kennt ihr denn nicht das berühmte Sprichwort: Was sich neckt, das liebt sich? Na, also, ihr habt euch in den letzten Wochen ganz schön ausgiebig geneckt  für meine Begriffe. Ist richtiggehend eine Abwechslung, euch endlich mal bei der Sache zu sehen!«


  Ken war hin und her gerissen  zwischen Zorn auf Yörg Maister einerseits und dem Nachklingen dessen, was er soeben gespürt hatte.


  Er schaute Tanya an. Sie erwiderte den Blick. Beinahe versank wieder die Welt um sie herum.


  Aber irgendjemand zerstörte es, indem er zum Aufbruch drängte. War es Jeromee Jeri-emos Damus? Er sagte jedenfalls, nachdem sie den Polizeigleiter in Besitz genommen hatten: »Bald tut sich hier die Hölle auf, Freunde!«


  Em-eh ließ er an die Kontrollen, die er mit wenigen Handgriffen so manipuliert hatte, dass sie jetzt nur noch ihnen gehorchten.


  Jeromee Jeri-emos Damus verkündete: »Unser guter, alter Gleiter, der uns bis hierher treu zu Diensten gewesen war, wird in einem spektakulären Feuerwerk vergehen. Eigentlich schade drum, aber die Bullen sollen annehmen, es sei ihr eigener Gleiter.«


  Hatte er wirklich  ›Bullen‹ gesagt? Ken schielte nach dem Translator. Er konnte sich nicht helfen: Irgendwie kam es ihm höchst gespenstisch vor, in welch perfekter Weise das Ding bereits in die menschliche Sprache übersetzte  mit allen nur denkbaren und ›undenkbaren‹ Nuancen. Dabei war Ken sich absolut sicher, dass das Wort ›Bullen‹ bis jetzt noch keiner von ihnen je in den Mund genommen hatte. Und wieso konnte der Translator bei seiner Übersetzungsarbeit Worte einsetzen, die er eigentlich gar nicht hätte wissen dürfen? Überhaupt  der Translator hatte ungeheuer schnell gelernt. Nur durch bloße Analyse dessen, was sie untereinander geredet hatten? Man brauchte nur zu bedenken, dass sie erst wenige Stunden hier auf TUSTRA waren …


  Recht besehen  da gibt es sogar noch viel mehr Worte, die er eigentlich gar nicht wissen dürfte!


  Ein Phänomen, das nicht ganz neu war  war es ihnen auch schon auf anderen Welten begegnet. Zum Beispiel auf der Dschungelwelt Vetusta.


  Auf einmal fiel es Ken wie Schuppen von den Augen: Natürlich, da war  Telepathie am Werk! So abwegig war das gar nicht, denn schon auf Phönix waren ihnen technische Einrichtungen begegnet, die direkt auf den Geist wirkten: unter anderem die ›Hypnokristalle der Magier‹ …


  Tanya war ganz nahe und das behinderte seine weiteren Gedankengänge.


  Auch er suchte ihre Nähe. Sie lächelten sich an.


  Es war ein guter Kampf gewesen. Die Polizisten hatten eigentlich gegen sie keine Chance gehabt: Sie waren einfach besser ausgebildet. Beide!


  Er legte den Arm um sie, während der Polizeigleiter los zischte.


  Jeromee Jeri-emos Damus hieb begeistert auf die Konsole: »He, unser bestes Stück! Die ahnen überhaupt nicht, dass wir einen ihrer Gleiter in Besitz haben und bis die es herausgefunden haben, ist es zu spät für sie, denn dann sind wir längst über alle Berge.« Er drehte sich den anderen zu. »Wenn sie uns noch einmal stellen sollten, haben wir eine noch größere Chance, denn jetzt haben wir Bordwaffen und sind außerdem voll flugfähig!«


  Auf diese Möglichkeit griffen sie allerdings nicht zurück, sondern hielten sich flach am Boden, um nicht von der Luftkontrolle erfasst werden zu können.


  »Wo geht es eigentlich hin?«, erkundigte sich Juan de Costa.


  Jeromee Jeri-emos Damus deutete auf die Sann-Gronmei: »Frag die doch! Sie kennen sich hier bestens aus. Glaube ich jedenfalls.«


  Die Sann-Gronmei lächelten unergründlich. Und dann stand einer auf. Er sah Yörg Maister herausfordernd an. Dabei spannten sich die gewaltigen Muskeln seiner Arme, die mindestens so dick waren wie Kens durchtrainierte Oberschenkel.


  Yörg Maister hatte es den Sann-Gronmei aus irgendeinem Grund angetan. Das hatte sich schon im Hauptquartier der Rebellen gezeigt, als sie sich spontan auf die Seite der bedrängten Neuankömmlinge geschlagen und sogar die Gronmei im Stich gelassen hatten, die traditionell über sie befehligten. Ein noch unerklärliches Phänomen. Yörg Maister hatte allerdings keine Probleme, sich dem anzupassen: Er grinste und nickte dem Sann-Gronmei aufmunternd zu.


  Der Sann-Gronmei trat neben Em-eh und stand somit als Führer zur Verfügung.


  »Irgendwie riecht es hier komisch?«, sagte Tanya zu Ken. Sie standen ganz in der Nähe von Jeromee Jeri-emos Damus. Zumal der Polizeigleiter wesentlich kleiner war als der Transporter, mit dem sie vorher geflohen waren.


  Ken grinste verzerrt. »Wie wenn jemand in die Hosen gemacht hätte, was?« Er schaute nicht zufällig in die Richtung von Jeromee Jeri-emos Damus.


  Sie erbleichte. Anscheinend war sie auf diese Idee tatsächlich nicht von allein gekommen. Doch dann schüttelte sie lächelnd den Kopf. »Es spricht nur für ihn, dass er es dennoch geschafft hat, uns alle vor einem sehr, sehr ungewissen Schicksal zu bewahren.«


  »Was ist daran verwunderlich?«, erkundigte sich Ken ungerührt. »Schließlich ist Jeromee Jeri-emos Damus ein echtes Genie. Wir können von Glück sagen, dass wir ihn haben.«


  Ka-mah hörte es und fügte hinzu: »Außerdem hättet ihr sieben es nach eurer Ankunft trotz unserer Hilfe nicht einmal geschafft, aus dem Star Gate zu kommen  geschweige denn aus dem Bahnhof  ohne ihn.«


  Jeromee Jeri-emos Damus musste dies mitbekommen haben, aber er tat so, als sei er auf diesem Ohr taub. Vielleicht war er auch abgelenkt im Moment  dank seiner Hose …?


  


  *


  


  Sie waren nur etwas länger als eine Stunde unterwegs  falls Tanyas Zeitgefühl nicht trog: Ein Wunder wäre es ja nicht, wenn man bedenkt, in welch kurzer Zeit sich so ungeheuer viel ereignet hat. Es sind schließlich nur wenige Stunden vergangen, seit wir auf Phönix in das Star Gate getreten sind, um zurück zur Erde zu kehren. Aber es kommt uns vor, als sei es eine ganze Ewigkeit her  oder als sei alles nur ein schöner Traum gewesen  und das hier sei die brutale Wirklichkeit. Oder ist es umgekehrt? Träumen wir etwa  JETZT?


  Sie schüttelte den Kopf, um die tiefsinnigen Gedanken los zu werden.


  Der Polizeigleiter stoppte vor einer kahlen, zernarbten Felswand. Keiner der Insassen konnte etwas Ungewöhnliches daran entdecken.


  Einer der Sann-Gronmei stieg aus und lief hinüber. Er manipulierte daran herum.


  Die Menschen bewunderten dabei sein unbeschreibliches Muskelspiel. Diese Sann-Gronmei schienen wirklich nur aus Muskeln zu bestehen. Wie die Gronmei stammten sie ursprünglich von einer Welt mit wesentlich höherer Schwerkraft. Nur hatten sich die Gronmei anders angepasst: Durch sparsames Gewicht. Deshalb waren die Gronmei auch spindeldürr und wirkten so schwächlich, als könnten sie diesen Zustand unmöglich noch lange überleben. Die Sann-Gronmei hingegen waren der hohen Schwerkraft mit entsprechender Muskelkraft begegnet. Dennoch  beide Rassen waren entfernt humanoid. Eine Erfahrung, die die Menschen schon öfter machen konnten  in letzter Zeit: Anscheinend waren die Humanoiden oder Pseudo-Humanoiden (= Menschenähnliche) dominierend.


  Nicht zum ersten Mal machten sie sich Gedanken darüber, wie das wohl sein konnte. Gab es denn zwangsläufige Parallelentwicklungen  oder war die Star Gate-Technik daran schuld? Ein bislang ungelöstes Geheimnis  wie so viele. Denn auf der Erde gab es allem Anschein nach außer dem selbstgebauten Star Gate kein Weiteres  und hatte es möglicherweise auch niemals gegeben. Aber wer konnte das schon mit hundertprozentiger Sicherheit behaupten?


  Plötzlich tat sich der Felsen auf  wie mit einem Zauberwort in einem Märchen.


  Em-eh ließ sich nicht beeindrucken. Er lenkte den erbeuteten Polizeigleiter hinein. Die Dunkelheit, die sie empfing, wurde von den Scheinwerfern zerschnitten, die Em-eh rechtzeitig einschaltete …


  


  *


  


  Es gab eine Art Vorhalle, eindeutig aus dem Felsen heraus gebrochen. Wer hatte sich diese unglaubliche Arbeit gemacht? Denn alles deutete darauf hin, dass diese Arbeit von Hand erfolgt war  ohne maschinelle Hilfe. Sonst wäre alles noch viel exakter gewesen.


  Aber darauf war es ihnen nicht angekommen  den Sann-Gronmei: auf Exaktheit!, dachte Tanya Genada.


  Allen war längst klar, dass man die Sann-Gronmei gewaltig unterschätzt hatte. Auch Tanya sah sie jetzt mit neuen Augen: Sie galten als eine Hilfsrasse. In der Hierarchie von TUSTRA standen sie auf der untersten Stufe  anscheinend nur zu primitivsten Arbeiten fähig. Und wer hatte sie angeleitet, diese Felsenhalle zu schaffen?


  Das war längst nicht alles, denn dahinter tat sich ein Gang auf, der steil abwärts führte  in die Unterwelt.


  Auch dieser Gang war von fleißigen Händen in den granit-harten Felsen gehauen worden. Und er war groß genug, um den Polizeigleiter aufnehmen zu können.


  Für Em-eh war es eine Kleinigkeit, den Polizeigleiter Millimeter genau zu lenken. Es war unter seiner Würde, dazu den Autopiloten zu Hilfe zu nehmen. Niemand hätte es besser vermocht  außer einem anderen Ba-to-neh. Das mussten die Menschen neidlos anerkennen.


  »Wohin führt der Gang?«, erkundigte sich Ken Randall  ohne Hoffnung auf Antwort.


  Umso erstaunter war er, als Jeromee Jeri-emos Damus lächelnd erwiderte: »Schätze, da geht es in die Domäne der Sann-Gronmei!«


  Ken begrüßte es sehr, dass Jeromee Jeri-emos Damus seine geschraubte Redensweise abgelegt hatte, wie sie anscheinend bei Pruppern häufig bevorzugt wurde. Oder lag auch das am Translator? Hatte er sich ihrem Geschmack einfach  angepasst?


  Schließlich konnten sie die Sprache der Prupper in keiner Weise einschätzen. Diese nasalen Lautfolgen erschienen ihnen so kompliziert, dass sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnten, dass irgendwann ein Mensch in der Lage sein sollte, diese Sprache zu verstehen, geschweige denn zu sprechen.


  Nur die Ba-to-neh waren auch in dieser Beziehung eine rühmliche Ausnahme: Sie beherrschten die menschliche Sprache längst. Das hatten sie geschafft, indem sie einfach die Übersetzungen des Translators mit dem Original verglichen und ihre analytischen Schlüsse zogen. Sie waren halt eben Sprachgenies.


  Was man von mir nicht unbedingt behaupten kann!, dachte Ken zerknirscht. Gottlob gibt es so etwas wie Translatoren!


  Jeromee Jeri-emos Damus erklärte weiter: »Ja, die Domäne der Sann-Gronmei! Das heißt, sie sind in erster Linie in den gigantischen Bionik-Anlagen tätig. Dort entsteht nicht nur der atembare Sauerstoff für diese so karge Welt, sondern auch Nahrung für alle  und Millionen von Tonnen Produkte, die im interplanetarischen Agrarhandel eine wichtige Rolle spielen. Denn TUSTRA ist eine Handelswelt erster Güte. Wusstet ihr das nicht? Deshalb ist man hier auch so extrem bemüht, das herrschende System mit aller Gewalt zu halten und jegliche Störung im Keim zu ersticken.«


  »Nicht unbedingt mit Dauererfolg!«, kommentierte Tanya und schaute sich in dem künstlich geschaffenen Tunnel angelegentlich um.


  Sie gerieten immer tiefer.


  Wie sah das eigentlich aus, wenn der halbe Planet quasi ausgehöhlt war  für die gigantischen Bionik-Anlagen?


  Die Menschen konnten es sich beim besten Willen nicht vorstellen.


  Millionen von Tonnen Agrarprodukte für den interplanetarischen Handel?


  Wahrlich unfassbar!


  Die Menschen dachten an ihren Konzern, in dessen Sold sie standen: Mechanics Inc. Was würde Frascati, der Konzernchef, zu einer solchen Möglichkeit sagen?


  Und dann dachten sie, dass sie hier äußerst ungebetene Gäste waren und dass die herrschenden Prupper vor allem ihnen alles Böse dieser Welt in die Schuhe schoben.


  So leicht würden sie von dieser schlechten Meinung nicht abzubringen sein.


  Die Menschen zweifelten keinen Augenblick daran, dass schlimme Dinge passieren würden, falls die Prupper einmal herausfinden sollten, wie sie zur Erde gelangen konnten. Nach allem, was sie bisher erlebt und gesehen hatten, würden auch die Kyphorer voll hinter eventuellen Gewaltmaßnahmen stehen  um die vermeintlichen Terrorakte der sieben Menschen zu vergelten. Bomben für die Erde würden dagegen noch harmlos sein.


  Nein, ihre Chance lag hier, bei diesen Rebellen. Und ihr Handikap blieb, dass sie nicht nur alle behördlichen Instanzen, einschließlich der planetaren Verteidigung, gegen sich hatten, sondern auch den Clan der Rebellen.


  Als sie daran denken mussten, sank ihre neu erwachte Zuversichtlichkeit auf den absoluten Nullpunkt …


  


  *


  


  Sie lenkten sich damit ab, indem sie wieder stärker auf ihre direkte Umgebung achteten. Da gab es auch genug zu bewundern, denn nach einer Strecke durch den handgetriebenen Tunnel, die ihnen schier endlos vorgekommen war, ging es allmählich weniger steil weiter und dann erweiterte sich der Tunnel und mündete schließlich in eine zweite Halle.


  Auch diese war eine Art Vorraum, nur war er wesentlich größer. Die Hälfte davon war noch aus Felsen gehauen, aber es hatte offensichtlich dazu gedient, die ohnedies vorhandene Halle wesentlich zu vergrößern.


  Die Sann-Gronmei hatten ›ganze Arbeit‹ geleistet und noch immer stand die Frage offen, wer sie denn darin angeleitet hatte?


  Tanya schaute Be-teh fragend an.


  Er war inzwischen schon so vertraut mit den Menschen, dass er den Blick prompt zu deuten wusste. Tanya war sicher, dass er jetzt mit den Achseln gezuckt hätte, wie ein Mensch  falls er so etwas wie Achseln gehabt hätte …


  Sein Halssack pochte. Die Bauchmembran war gespannt und vibrierte. Dabei erzeugte sie ein leises Dröhnen, wie aus unendlich weiter Ferne. Wie ein nahendes Erdbeben.


  »Also, da muss ich passen!«, sagte er schließlich in der Sprache der Menschen.


  Auch Ka-mah gab sich ratlos.


  Jeromee Jeri-emos Damus wandte sich ihnen zu. Sein Gesicht war noch bleicher als sonst. Tanya wunderte sich darüber. Sie hätte nicht geglaubt, dass diese Steigerung überhaupt möglich gewesen wäre.


  Seine Augen flackerten wie die eines Irren  falls es sich Tanya zutrauen durfte, solche Regungen bei einem Prupper zu deuten.


  »Die haben das selbständig getan! Ganz ehrlich!« Er flüsterte es.


  Die Sann-Gronmei, die bei ihnen waren und sich unscheinbar im Hintergrund hielten, obwohl sie von ihrer Erscheinung her nun wirklich alles andere als unscheinbar waren, lächelten unergründlich.


  Yörg Maister kommentierte grimmig: »Und da wundert ihr euch, dass sie nur mir vertrauen  und euch nicht? Dass sie meinetwegen sogar ihre alte Herrscherrasse, die Gronmei, im Stich gelassen haben, als es darauf ankam  im Hauptquartier? Ich sage euch, woran das liegt: Weil ich der Einzige bin, der sie akzeptiert, respektiert und richtig einordnet  als überaus sensible Wesen. Auch wenn sie von der Erscheinung her alles andere als sensibel wirken müssen. Diese Sann-Gronmei sind wirklich zu allem fähig  nur nicht zur Gewalt gegen Leben. Es sei denn in höchster Not. Außerdem haben sie im Verlauf von Jahrhunderten auf TUSTRA gelernt, sich zurückzuhalten, weil sie gemerkt haben, dass es für sie besser ist. Aktiv waren sie im wahrsten Sinne des Wortes im Untergrund. Wie Jeromee schon sagte: Ihre Domäne!«


  Seine Worte stimmten sie alle zutiefst betroffen.


  Ken knirschte deutlich hörbar mit den Zähnen. Er schalt sich im Stillen einen Narren. Aber war es denn verwunderlich, dass sich keiner von ihnen näher mit den Sann-Gronmei beschäftigt hatte  die sich nunmehr als eine Art besonderes Phänomen entpuppten? Schließlich hatten sie ganz andere Sorgen gehabt. Es ging um ihr nacktes Überleben!


  Dennoch … Er konnte es sich einfach nicht verzeihen.


  Und Dr. Yörg Maister, dieses 22-jährige Genie, das trotz seiner Jugend nicht nur bereits zwei Staatsexamen und einen verdienten Doktortitel erreicht hatte, sondern als einer der herausragendsten Wissenschaftler der Erde galt … Dieses Genie hatte im Moment jegliche Ambitionen verloren, wie gewöhnlich schnoddrige Witze zu machen. Ernst fuhr er fort: »Die herrschenden Prupper haben die Sann-Gronmei keineswegs unterschätzt  früher einmal, als dies alles hier begonnen hatte, als das Terrorregime von TUSTRA sich etablierte  mit einem Rassismus, der Seinesgleichen sucht. Als die Prupper die Sann-Gronmei und die Gronmei von ihrem angestammten Planeten entführten, bemühten sie sich, einen Keil zwischen diese beiden Rassen zu treiben: Sie sorgten dafür, dass die beiden Rassen nicht länger unmittelbar in Kontakt blieben. Das war sicherlich wichtig, denn wie ich das sehe, waren die Sann-Gronmei nicht etwa die niedrigen Sklaven der Gronmei, sondern beide Rassen lebten miteinander in einer Art Rassen-Symbiose. Was die einen nicht konnten, darauf spezialisierte sich die andere Rasse. Die Gronmei wurden zu mathematischen Denkern  und die Sann-Gronmei entwickelten sich zu Ausführern dessen, was die Gronmei erdachten. Man braucht sich die Gronmei nur anzusehen, um zu erkennen, dass sie außer Denken nichts beherrschten. Alle körperlichen Leistungen mussten sie zwangsläufig den Sann-Gronmei überlassen. Es hat bestimmt gut geklappt und ich kann mir vorstellen, dass die harmonische Symbiose nur funktionieren konnte, weil vieles ritualisiert war. Möglicherweise spielte auch eine gewisse Rahmen-Religion eine wichtige Rolle. Vor allem muss sich eine starke emotionale Bindung entwickelt haben. Oder habt ihr schon einmal weibliche Gronmei oder weibliche Sann-Gronmei gesehen?«


  Die Ba-to-neh erschraken regelrecht.


  Yörg nickte traurig: »Dachte ich mirs doch: Die Rechnung der Prupper ging auf: Ihr seid der Keil zwischen diesen beiden Rassen: Beide sind eingeschlechtlich, aber sie beeinflussen gegenseitig auf irgendeine Art, die ich noch herausfinden muss, die Nachkommensentwicklung. Die Prupper müssen eine Möglichkeit gefunden haben, dafür ganz gezielt zeitlich begrenzte Kurzkontakte einzuführen, ohne die ehemalige emotionale Bindung zwischen den beiden Rassen zuzulassen. Das führte dazu, dass die kühlen Gronmei sich emotional noch stärker abkapselten und am Ende eigentlich gar nicht mehr wussten, weshalb sie das überhaupt taten. Denn es gibt ja bekanntlich keinerlei Geschichtsaufzeichnungen der drei Rassen auf TUSTRA, die unter der Herrschaft der Prupper leiden. Und ihr Ba-to-neh wart der ideale Katalysator und in eurer gekränkten Eitelkeit wegen der untergeordneten Rolle, die ihr hier zu spielen habt, seid ihr niemals dahinter gekommen! Eigentlich schade, denn somit sind die Gronmei zu gefühllosen organischen Robotern geworden  und die Sann-Gronmei haben sich hier unten in einem Maße von allem abgekapselt, dass sie nun niemand mehr richtig einschätzen kann  in ihrer absoluten Zurückhaltung. Kein Wunder, denn mit den Gronmei kamen sie nur noch dann zusammen, wenn die Prupper es wollten. Und mit euch gab es all die Jahrhunderte niemals so etwas wie einen Kontakt. Dafür waren sie euch zu niedrig. Obwohl sie, wie hier ganz offensichtlich, gelernt haben, auch intellektuell ohne die Gronmei auszukommen und Eigeninitiative und eigene Ideen zu entwickeln. Dennoch: ein perfekter Prupper-Plan. In seiner wahrhaften Unmenschlichkeit eigentlich unvorstellbar. Und wie lange hat er bereits Bestand? Wirklich nur Jahrhunderte? Vielleicht sogar Jahrtausende?«


  Yörg schaute dabei Jeromee Jeri-emos Damus an, aber dieser wandte sich beschämt ab, denn er wurde sich bewusst, dass er selber ein Prupper war. Er schämte sich für seine Rassegenossen, obwohl er selber gewiss am wenigsten Schuld auf sich vereinte  als Mitglied der untersten Prupper-Kaste.


  Einer der Sann-Gronmei klopfte Yörg bewegt auf die Schulter. Er tat dies nicht mit der Kraft seiner überdimensioniert mit Muskeln ausgestatteten Arme, sondern genau dosiert.


  Yörg Maister überspielte seine leichte Gerührtheit, indem er barsch die anderen aufforderte: »Wollt ihr nicht aussteigen? Habt ihr nicht gemerkt, dass die Fahrt hier zu Ende ist? Also los, auf gehts!«


  Sie verließen den Polizeigleiter.


  Ken hatte nur noch eine kleine Anmerkung gegenüber Em-eh  doch auch nur, um die Gefühle zu überspielen, die in ihm aufgewallt waren: »Besteht nicht die Gefahr, dass der Polizeigleiter geortet wird?«


  Em-eh antwortete genauso, wie es Ken bereits vermutet hatte: »Nein, natürlich nicht.


  Dafür hat Jeromee Jeri-emos Damus bereits gesorgt: Den Dauerimpuls gibt es nicht mehr, der sonst immer von einem Polizeigleiter ausgestrahlt wird, um seine Position zu melden. Gut, dass man ihn abstellen kann. Außerdem befinden wir uns hier in unmittelbarer Nähe der Maschinenzentrale dieser Bionik-Anlage. Da werden Energien umgesetzt, die alles übertünchen  vor allem das bisschen Warteenergie eines Polizeigleiters.«


  Ken konnte zufrieden sein. Eng umschlungen folgten er und Tanya den Sann-Gronmei zum Durchgang.


  War dies alles hier schon recht beeindruckend  was würde sie erst jenseits des Durchgangs erwarten?


  Ein Glück für euch Prupper, dass die Sann-Gronmei aufgrund ihrer natürlichen Gutmütigkeit niemals in der Lage wären, sich gegen euch zu erheben. Ihr habt das schon richtig kalkuliert. Ohne die Gronmei würden die Sann-Gronmei niemals den Aufstand proben. Und hier unten hätten sie schließlich ideale Bedingungen dafür. Was würde beispielsweise geschehen, wenn die Bionik-Anlagen auch nur eine Störung erfahren würden? Die Produktion von Millionen Tonnen Agrarprodukten für den interplanetarischen Handel …


  Aber das allein war es gar nicht: Die Prupper würden schlicht und einfach verhungern!


  Er knirschte mal wieder mit den Zähnen. Das tat Ken selten  und wenn er es tat, gab es driftige Gründe.


  Irgendwie würde er es den herrschenden Pruppern sogar gönnen.


  Es wurde ihm bei diesen Gedanken nicht einmal bewusst, dass sie ähnlich unmenschlich wie die Vorgehensweise der Ober-Prupper waren. Außerdem  durfte er es sich als Mensch wirklich leisten, den Stab über diese zu brechen? Wie sah denn die menschliche Vergangenheit aus  und wie die Gegenwart mit der Konzernsherrschaft? Wie sah es denn aus mit seinem ›eigenen Konzern‹: Mechanics Inc.?


  Er hatte sich diesem Konzern auf Gedeih und Verderb verpflichtet. Das war heutzutage so üblich. Sonst hätte er niemals die Ausbildung machen können, die ihm der Konzern ermöglicht hatte.


  War das etwas anderes als  Sklaverei?


  Er schüttelte verwirrt den Kopf.


  Da war der Durchgang erreicht …


  


  *


  


  Die Polizeiarmada strömte wie eine Flut aus schwarzen Gleitern in den riesigen Innenhof des Polizeihauptquartiers. Die Bosse standen schon bereit, um die vermeintlichen Gefangenen in Empfang zu nehmen  allen voran der Polizeichef von Tustrada Beron Derlinos.


  Er freute sich auf seinen bisher größten Triumph im Verlauf seiner ganzen Laufbahn  und würde die bisher größte Niederlage erleben.


  »Einer der Gleiter fehlt!«, wies einer seiner direkten Assistenten kleinlaut hin.


  »Na und?«, bellte Beron Derlinos. Er schaute sich suchend um. Wo waren denn die verdammten Gefangenen? Wieso brachte man sie ihm nicht? Sabotage? »Wo sind sie?«


  »Äh …« Der Assistent brach ab. Er brauchte allen Mut, um fortzufahren: »Mit Verlaub, Herr Präfekt: Dieser eine Gleiter, der in die Luft gegangen ist …«


  »Was denn? Wieso werde ich dauernd mit solchen Unwichtigkeiten belästigt? Ich …«


  »Das war er wahrscheinlich!«


  Der Präfekt verstummte verdutzt. Er klappte den Mund wieder zu. »Ich verstehe nicht. Was wollen Sie damit sagen?«


  »Ganz einfach, Herr Präfekt: Es wird vermutet, dass die Gefangenen in dem Gleiter steckten, der in die Luft geflogen ist. Ganz eindeutig ist die Meldung von der Gefangennahme von diesem Gleiter ausgegangen. Soeben wurde es mir auf meinen persönlichen Verdacht hin zum zweiten Mal bestätigt: Derselbe Rufcode! Nach der Meldung wurde der Gleiter erst einmal vermisst. Das heißt, nicht direkt vermisst, aber er war der Einzige, der keinen Vollzug meldete  auf Ihren Befehl hin, dass alle zurückzukehren hatten …« Verunsichert hielt er ein, denn Beron Derlinos war völlig außer sich. Und es hatte Zeiten gegeben, da rollten im wahrsten Sinne des Wortes die Köpfe, wenn Beron Derlinos in einer solchen Stimmung war. Er würde niemals einsehen, dass er selber einen Fehler gemacht hatte.


  Schon schaute er sich um.


  Sein persönlicher Assistent atmete bereits erleichtert auf, denn wenn er weg sah  dann meinte er nicht ihn, sondern hielt nach einem anderen Opfer Ausschau, dem er alle Schuld geben konnte.


  Zu früh gefreut, denn der Blick von Beron Derlinos ruhte sogleich wieder auf ihm!


  »Und wieso erfahre ich dies alles erst jetzt?«


  Wahrheitsgemäß hätte der Assistent antworten müssen:


  »Weil Sie mich nicht zu Wort kommen ließen!« Aber das wäre ein sehr unkluger Schachzug gewesen. Dann hätte er sich gleich schon als Delinquent für die nächste Hinrichtung freiwillig zur Verfügung stellen können.


  Nein, er war schließlich kein Selbstmörder, sondern hatte vor, seine Stellung zu behaupten.


  Irgendwann wollte er es geschafft haben, aus dem direkten Bereich des Präfekten zu entkommen und einer der anderen Bosse zu werden  relativ unabhängig vom Präfekten und dessen manchmal im wahrsten Sinne des Worts tödlichen Launen.


  Er schielte zur Seite, denn dort wusste er seinen schärfsten Konkurrenten.


  »So reden Sie endlich!«, herrschte Beron Derlinos ihn an.


  Unwillkürlich zog der Assistent den Kopf ein  als könnte er ihn dadurch retten. Und dann folgte Beron Derlinos seinem Blick.


  »Wen wollen Sie denn decken?«, erkundigte sich der Präfekt äußerst misstrauisch.


  »Decken?«, entgegnete der Assistent mit einem unschuldigen Augenaufschlag.


  Und damit hatte er seinen Boss genau dort, wohin er ihn haben wollte: »Jetzt reicht es endgültig! Ich habe genau gesehen, wen Sie angeschaut haben! Merken Sie sich ein für allemal: Mir entgeht nichts! Überhaupt nichts! Niemals! Und Ihre falsch angewendete Kollegialität nutzt dem Burschen auch nichts!« Er hob seine Stimme und bellte ein paar heisere Befehle. Sekunden später war der ärgste Konkurrent des Assistenten verhaftet  ohne zu wissen, wie ihm überhaupt geschah. Es würde ihm erst recht spät dämmern, dass er einem raffinierten Trick zum Opfer gefallen war  und dass alle Welt ihn dafür verantwortlich hielt, dass die Gefangenen anscheinend mitsamt dem Polizeigleiter in die Luft gegangen waren.


  In der Zwischenzeit wollte der Assistent die Suche nach dem Fluchtgleiter in Angriff nehmen lassen. Zwar hatten sie anscheinend einen detonierten Polizeigleiter, der kurz vorher die Gefangenen an Bord genommen hatte, aber der Fluchtgleiter hatte sich währenddessen scheinbar in Luft aufgelöst.


  Da stimmt was nicht!, dachte der Assistent.


  Doch dann wurden seine Gedanken in andere Bahnen gelenkt: Er war sehr zufrieden mit sich und seinem genialen Schachzug, mit dem er seinen Konkurrenten ausgeschaltet hatte. Obwohl er andererseits niemals vergessen durfte, dass Konkurrenten schneller nachwuchsen als man sie jäten konnte …


  Und schon hielt er wieder Ausschau. Wer würde es demnächst sein?


  Und in einer Welt, wo einer den anderen fürchten muss  da haben Dritte, zumal Verfolgte, zumindest vorübergehend eine gute Chance, ihr Leben zu behalten …


  


  *


  


  Die Gigantomanie der Anlage raubte den Freunden den Atem: Vor ihnen breitete sich ein schier endloses Feld aus. Es war nicht eintönig nur von einer Pflanzenart bewachsen, sondern es gab eine bunte Vielfalt.


  Die bunten Farben gingen scheinbar wahllos ineinander. Geerntet wurde mit riesigen Maschinen, die auf Gleitschienen hin und her gleiten konnten.


  Es wurden die Pflanzen nicht bis auf die Wurzeln abgeschnitten, sondern immer nur ein ganz bestimmter Teil. Man konnte sagen: sie wurden sorgfältig gestutzt, damit sie nachwachsen konnten.


  Das geerntete Pflanzenmaterial verschwand in speziellen Transportbehältern, die irgendwo am ›Horizont‹ entleert wurden.


  Die Menschen fragten sich unwillkürlich, wie diese unterirdische Halle überhaupt stabilisiert werden konnte, denn es gab nirgendwo Stützen. Der künstliche Himmel wölbte sich zig Meter hoch über dem weiten Feld. Er leuchtete blauweiß aus sich heraus und sorgte dafür, dass es nirgendwo Schatten ab.


  Dimitrij Wassilow kommentierte: »Hier können Pflanzen ideal gedeihen. Wahrlich. Man hat alles genau im Griff, ist nicht wetterabhängig …«


  Mario Servantes wandte sofort ein: »Aber es ist erheblich energieaufwendiger! Schaut euch doch mal um. Es gibt keine Sonne, also muss sie ersetzt werden  nicht nur, was das Licht betrifft, sondern auch die Wärme. Es wäre meines Erachtens wesentlich sinnvoller, das Ganze unter freiem Himmel zu lassen.«


  »Dazu müsstest du wissen, wie es früher oben ausgesehen hat!«, sagte Be-teh. »Mündlichen Überlieferungen zufolge wurden die Bionik-Anlagen zu einem Zeitpunkt verstärkt unterirdisch angelegt, als die gesamte planetare Ökologie total umkippte! Die Atmosphäre wurde erst nur ungesund, dann entwickelten sich mehr und mehr gasförmige Verunreinigungen, dass man am Ende sagen musste, dass die Atmosphäre von TUSTRA hochgradig giftig war. Die Städte wurden währenddessen weiter ausgebaut und völlig autark: Man war nicht mehr auf die Atmosphäre angewiesen  und die konnte sich ohne die Prupper im Laufe von langer Zeit wieder einigermaßen erholen, um so zu werden, wie sie heute ist. Und was den Energieverbrauch hier unten betrifft: Er macht sich bei weitem bezahlt  und ist außerdem weitaus geringer als ihr glaubt. Ich weiß das, weil ich einen Bionik-Kurs belegt habe  irgendwann einmal. Außerdem erzeugen die Anlagen ihre Energie praktisch selber  und nehmen zur Unterstützung einfache Sonnen-Energie, die an der Oberfläche reichlich vorhanden ist  nachdem kaum ein Wölkchen jemals den Himmel verfinstert.«


  Sie wussten jetzt Bescheid. Nur interessierte Juan de Costa noch die Frage: »Wieso hier eigentlich nicht die Decke herunter kommt?«  wie er es wörtlich formulierte.


  Be-teh wusste auch hierfür die Antwort: »Es gibt darüber Hohlräume und die stehen ständig unter starkem Unterdruck. Der erhöhte Luftdruck hier unten hält somit die Decke oben! Damit hat man Stützen gespart. Hier unten ist der Luftdruck um einiges stärker noch als an der Oberfläche. Damit fällt es leichter, die gute, sauerstoffreiche Luft nach oben in die Stadt zu pumpen.«


  Ken runzelte die Stirn.


  »Das sage bitte noch einmal!«


  »Wieso?«, wunderte sich Be-teh.


  »Wenn die ganze Stadt mit Klimaanlagen ausgestattet ist  und über die Klimaanlagen mit frischer Luft von hier unten versorgt wird …« Ken brach ab.


  Tanya erriet, auf was er hinaus wollte: »Die Luftschächte! Wären die nicht ideal, um unbemerkt hinauf zu kommen  und im rechten Moment wieder zu fliehen?«


  Die Ba-to-neh warfen sich bezeichnende Blicke zu.


  Be-teh antwortete endlich: »Wir Ba-to-neh wären zu groß dafür  und die Sann-Gronmei zu stämmig. Gronmei sind zu schwächlich  und Prupper hätten daran sowieso kein Interesse. Nicht nur, weil sie total degeneriert sind …«


  »Mit anderen Worten: Wir könnten die Luftschächte der stadtweiten Klimaanlage durchaus benutzen?«, rief Ken erfreut.


  »Nur bedingt!«, schränkte Be-teh ein. »Da gibt es Wartungs- und Reinigungsroboter. Die Robos entfernen alles, was nicht hinein gehört und ihr wäret für sie so etwas wie eine hochgradige Verunreinigung!«


  »Was geschieht mit einer solchen?«, erkundigte sich Tanya ahnungsvoll.


  »Sie wird entfernt, anschließend zerkleinert und labormäßig daraufhin untersucht, ob sie sich als Düngung für die Bionik-Anlagen eignet  gerade so wie andere organische Abfälle!«


  Das war hart und deutlich.


  »Also gut«, meinte Ken ergeben, »werden wir das nur in Betracht ziehen, wenn es nicht mehr anders geht!«


  »Einverstanden!«, knurrte Yörg Maister unzufrieden.


  Sie mussten lachen, denn Yörgs größtes Problem war seine untersetzte Bequemlichkeit. So hielt er jeden für einen hoffnungslosen Narren, der auch nur einen Schritt zuviel zu Fuß tat  und war völlig entsetzt, wenn jemand freiwillig und ohne jegliche Gefahr für Leib oder Leben zu einem Dauerlauf ansetzte. Nur so zur Freude? Das konnte sich Dr. Yörg Maister bei aller Toleranz nun wirklich nicht vorstellen …


  Die Sann-Gronmei führten sie durch die Anlagen und ihre Gesichter drückten Stolz aus, denn das hier  dafür waren sie allein verantwortlich. Sie wurden lediglich über die CC in ihren Gehirnen kontrolliert und gewiss gab es hier unten auch irgendwelche Überwachungskameras, die hin und wieder von gelangweilten Ba-to-neh oder sogar von Pruppern eingeschaltet wurden. Aber wer schaffte es schon, jahrein, jahraus Bionik-Anlagen auf Bildschirmen zu betrachten  und dazwischen herum laufende Sann-Gronmei, die ihrer Beschäftigung nach gingen? Es würde kaum jemand einsehen. Deshalb konnten es sich die Sann-Gronmei auch erlauben, sich ganz frei hier unten zu bewegen.


  Wie Jeromee Jeri-emos Damus schon sagte: Hier waren sie wahrlich in ihrem Element. Das war ihre ureigenste Domäne!


  


  *


  


  »Iiiieh!«, schrie Dr. Janni van Velt entsetzt und machte einen Satz.


  Ken sah es als Erster, was die Blondine so erschreckt hatte: Ein rattenähnliches Tier war über ihren Fuß gewieselt.


  Und gleich kam noch eines.


  Sie befanden sich nahe der anderen Seite. Noch etwa zwanzig Meter und sie würden zu einem Durchgang gelangen.


  Die Sann-Gronmei wurden sogleich nervös und schauten sich suchend um. Hatten das die ›Ratten‹ bewirkt?


  »Was sind denn das für Tiere?«, fragte Janni angewidert.


  Einer der Sann-Gronmei antwortete ihr auf seine gutturale, kehlige Art: »Die sind sehr nützlich: Suchen Schädlinge und fressen sie. Und wenn es Schädlinge sind, die sie nicht mögen  melden sie es!«


  »Ich wusste gar nicht, dass es auf TUSTRA überhaupt noch Tiere gibt!«, gab Be-teh entgeistert zu.


  »Das hat man dir wohl vergessen zu sagen  auf deinem Bionik-Seminar, was?«, fragte Yörg anzüglich.


  Aber dann ging die Nervosität der Sann-Gronmei auch auf ihn über. Noch ein paar der wieselflinken Tiere tauchten auf. Und da verstanden Tanya und Ken endlich: Die Tiere waren auf der Flucht!


  »Schnell weg hier!«, riefen sie wie aus einem Munde.


  Und schon rannten sie los  in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Also haben wir die Überwachungsanlage hier unten doch gewaltig unterschätzt!, dachte Ken zerknirscht. Und wieso haben uns die Sann-Gronmei nicht gewarnt? Sie sind doch die eigentlichen Herren hier unten. Oder etwa doch nicht?


  Die wieselflinken Tiere hatten anscheinend einen sehr wachen Instinkt, sonst hätten sie nicht schon die Flucht ergriffen, obwohl überhaupt noch nichts zu sehen war.


  Wie sah die Gefahr aus, die ihnen drohte? Polizei?


  Oder die Rebellen!, dachte Ken und das erschien ihm wesentlich wahrscheinlicher.


  Der Durchgang, zu dem sie vorhin unterwegs gewesen waren, öffnete sich.


  »Ducken!«, befahl Ken  und hoffte inbrünstig, dass es überhaupt noch etwas nutzte.


  Die Flucht war hier zu Ende, nur vierzig Meter vom Durchgang entfernt. Aber das riesige Feld würde ihnen genügend Deckung bieten, falls sie vorsichtig waren.


  Ken und Tanya suchten den künstlichen Himmel ab. Er leuchtete völlig gleichmäßig. Falls es dort oben Überwachungskameras oder etwas Ähnliches gab, war es von hier unten überhaupt nicht feststellbar.


  Oder waren die Überwachungseinrichtungen an den Wänden verteilt?


  Die Sann-Gronmei wirkten verstört. Sie hatten automatisch dem Befehl von Ken gehorcht und duckten sich genauso nieder.


  Sie alle befanden sich hier zwischen zwei breit ausladenden Feldern. Ken berechnete ihre Chancen: In dem Zwischenraum, der kaum Platz hatte, dass zwei Menschen nebeneinander gehen konnten, war es auf die Dauer nicht möglich, versteckt zu bleiben. Der Gang verlief schnurgerade. Es brauchte sich jemand nur an den Anfang zu stellen und hindurch zu spähen.


  Ken winkte den anderen zu, die ihm ihre bleichen Gesichter zeigten: Gemeinsam krochen sie unter der stabil und fest mit dem Boden verankerten Gleitschiene hindurch. Denn sie ruhte in regelmäßigen Abständen auf Stützen. Dazwischen befand sich genügend Platz, um die Menschen, Sann-Gronmei und sogar die Ba-to-neh hindurch zu lassen.


  Der Hals von Be-teh schwoll bedenklich vor Zorn. »Verrat!«, zischte er böse.


  Ken teilte seine Meinung, sagte aber nichts.


  Er zog seinen Schocker. Die anderen taten es ihm gleich:


  Sie zogen die zum Teil im ehemaligen Hauptquartier der Rebellen erbeuteten Waffen. Es waren tödliche Laser. Aber falls es nötig war, ihr Leben zu verteidigen …


  Sie krochen noch tiefer in das Feld.


  Der Boden war durchtränkt von einer Nährlösung. Wahrscheinlich wurde diese in einem anderen Teil der gigantischen Bionik-Anlagen in Fermentern erzeugt, deren Ausmaße sich Ken lieber nicht vorstellte.


  In der Nähe surrte eine der Erntemaschinen. Das war zwei Felder weiter. Überhaupt waren die Erntemaschinen praktisch ununterbrochen im Einsatz. Irgendwelche Felder gab es immer, die auf die Ernte warteten. So schnell wuchsen die Pflanzen in dieser Nährflüssigkeit.


  Ken fand sie ekelerregend. Alles sträubte sich in ihm dagegen, noch weiter vorzudringen.


  Die fleischigen Blätter verbargen ihm die Sicht. Er teilte sie vorsichtig, um endlich zu sehen, wer Jagd auf sie machen wollte. Denn die kleinen Wiesel, die eine Ähnlichkeit mit Ratten hatten, waren nicht ohne Grund geflohen: Fremde mit aggressiver Ausstrahlung!


  Und Ken konnte sie deutlich sehen. Sie schauten gottlob gerade in eine andere Richtung.


  Es waren Prupper, nicht einheitlich gekleidet, aber mit seltsam einheitlichem Gesichtsausdruck.


  Ihre Augen glitzerten kalt. Um ihre Mundwinkel zuckte es.


  Auch Jeromee Jeri-emos Damus hatte einen Blick riskiert. Er stöhnte unterdrückt. Hoffentlich konnten die es nicht hören?


  »Wer ist das?«, fragte Tanya, die Jeromee Jeri-emos Damus näher war.


  Er antwortete mit vibrierender Stimme: »Sub-Prupper  aus meiner Kaste, voll gepumpt mit Drogen, die sie nicht nur mutig, sondern mörderisch aggressiv machen. Sie haben unsere Bilder im Gehirn und sie werden uns schnappen. Wir haben keine Chance.«


  Er wimmerte leise.


  Ken wollte ihm schon widersprechen  von wegen keine Chance und so …


  Da hörte er wieder das Surren der Erntemaschine. Es war irgendwie näher gekommen.


  Ken erschrak, denn auf einmal war ihm ein entsetzlicher Gedanke gekommen.


  Er tauschte mit Tanya einen Blick. Sie dachte das Gleiche!


  Verzweifelt schauten sie nach einem Ausweg. Es schien keinen zu geben.


  Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als hier abzuwarten, wie sich die Dinge noch weiter entwickeln würden.


  Die Erntemaschine ging erschreckend schnell vor. Sie schien nicht wählerisch zu sein. Aber vielleicht täuschte das: Vielleicht war sie nicht auf Ernten programmiert, sondern gerade auf die Auswahl? Denn es war nur logisch, dass bei dieser bunten Vielfalt auf den Feldern, bei diesem heillosen Durcheinander von Bewuchs, die Erntemaschinen ganz spezielle Sensoren hatten, um die einen Pflanzen von den anderen sehr gut unterscheiden zu können …


  Und jetzt hatten die Survival-Agenten auch herausgefunden, wie die Überwachung hier unten aussah: Es funktionierte über die Erntemaschinen!


  Das war einfach genial!


  Ob es die Sann-Gronmei wussten?


  Und wenn nicht: Wie denn auch, wenn die Überwachungsanlagen bisher noch nie effektiv tätig geworden waren? Weil es noch nie zuvor nötig gewesen war!


  Die Erntemaschine hatte das Ende ihres Feldes erreicht, dass sie gerade abgesucht hatte und jetzt wechselte sie über  auf das Feld, auf dem sich die Flüchtlinge versteckten!


  Sie surrte näher. Jeder von ihnen hörte sie deutlich. Sie spürten sogar die leisen Erschütterungen der Gleitschiene in ihrer Nähe.


  Die Erntemaschine ging methodisch vor.


  Ken riskierte mal wieder einen Blick und er sah ungezählte Spezialwerkzeuge, die nicht nur die Pflanzen abtasteten, sondern sie auch teilten und absuchten. Bestimmt befanden sich Sensoren und Kameras an der Unterseite.


  Es ging erschreckend schnell. Die Erntemaschine hatte die Geschwindigkeit eines Mannes im Dauerlauf. Und dennoch entging ihr nicht einmal ein winziger Käfer. Geschweige denn die Flüchtlinge.


  Was würde sie mit ihnen machen?


  War sie auf  ›Schädlinge‹ programmiert  und deren Vernichtung?


  Würde sie so vorgehen, wie es der Ba-to-neh den Wartungsrobos nachsagte?


  Kens Herz schlug bis zum Hals. Seine Rechte krampfte sich fest um den Schocker.


  Was konnte er damit schon ausrichten? Die Erntemaschine war gigantisch. Wie ein vorsintflutliches Ungeheuer. Systematisch suchte es nach seiner Beute!


  


  *


  


  Papaya Deran konnte eine Erfolgsmeldung abgeben: »Wie schon gesagt: Außerhalb der Stadt können wir sie viel leichter schnappen. Und sie sind sogar noch freiwillig in die Falle gegangen!«


  »Wieso?«, fragte So-ehla Kombre barsch zurück.


  Papaya Deran erläuterte: »Sie befinden sich im geheimen Zugang zu den Bionik-Anlagen von Tustrada! Soeben erhielt ich ein Warnsignal. Ich bin dafür, die Truppe los zu schicken.«


  »Und die Erntemaschinen mit ihren Überwachungseinrichtungen?«


  Papaya Deran freute sich voller ›Häme‹, sagen zu können: »Die habe ich längst umprogrammiert. Sie suchen bereits. Eine Frage der Zeit.«


  »Und wieso sagst du es uns erst jetzt, wenn du schon die wichtigsten Vorbereitungen getroffen hast?«, fuhr ihn So-ehla Kombre wegen dieser Eigenmächtigkeit an.


  »Ich wollte zuerst sicher sein!«, redete sich Papaya Deran heraus.


  Und dann widmete er sich wieder seinen Bildschirmen. Schon seit Jahren überwachten sie die Sann-Gronmei. Papaya Deran war einer der wenigen Prupper, die erkannt hatten, dass man die Sann-Gronmei nicht unterschätzen durfte. Und als er dann zufällig auf den geheimen Zugang gestoßen war, hatte es seinen anfänglichen Verdacht zur Gewissheit werden lassen. Außerdem hatten die Sann-Gronmei nicht einmal dann etwas von ihren Möglichkeiten preisgegeben, als sie sich längst dem Clan der Rebellen angeschlossen hatten. Sie vertrauten anscheinend niemandem, außer sich selbst.


  Und außer diesen Fremden!, musste er sich eingestehen. Etwas, was er einfach nicht verstehen konnte.


  Woran lag es? Die Sann-Gronmei waren doch sonst nicht so leichtgläubig und vertrauensselig. Vielleicht waren sie das einmal früher gewesen, aber sie hatten sich ohne die Gronmei weiter entwickelt  auch geistig.


  In alten Zeiten hatten die Gronmei für sie komplett das Denken übernommen. Das war längst nicht mehr so. Die Sann-Gronmei waren anscheinend äußerst anpassungsfähig.


  Papaya Deran schüttelte missbilligend den Kopf. Es war im Grunde genommen egal. Es zählte für ihn nur der Erfolg. Die Beweggründe der Sann-Gronmei … Sie waren völlig unwichtig. Die Sann-Gronmei waren für die Prupper immer nur Werkzeuge gewesen. Genauso wie die Ba-to-neh und Gronmei. Das galt für die herrschenden Prupper genauso wie für die Revolutionsführer. Obwohl Letztere damit natürlich eher hinter dem Berg hielten.


  Nur der heiße Empfang im Hauptquartier. Den hätten sie sich eigentlich ersparen müssen. Aber sie hatten nichts mehr dem Zufall überlassen wollen. Zumindest Papaya Deran hatte es nicht wollen! Denn er hatte schließlich alles so gesteuert, wie es jetzt gekommen war. Deshalb musste es unter allen Umständen auch klappen. Sonst würden die anderen ihn liquidieren. Denn für alle Folgen musste er gerade stehen.


  Papaya Deran machte es nicht einmal nervös. Dafür war er seiner Sache einfach zu sicher.


  Im Hauptquartier  das war schief gegangen, zugegeben. Denn er hatte die Fremden unterschätzt. Inzwischen jedoch wusste er es besser. Und selbst wenn es ihnen jetzt noch gelingen sollte, sämtliche Sann-Gronmei der Welt für sich einzunehmen, nutzte ihnen das nichts mehr. Wen Papaya Deran einmal im Visier hatte  für den gab es kein Entrinnen.


  Und in diesem Augenblick gellte der Alarm in der von ihm besonders kontrollierten und überwachten Zone der Bionik-Anlagen.


  Natürlich hatte Papaya Deran rechtzeitig dafür gesorgt, dass dieser Alarm nicht bis zur Polizeizentrale vordringen konnte.


  Wenn die wüssten, welche Möglichkeiten wir bereits haben!, dachte er flüchtig.


  Trotzdem war es noch nicht an der Zeit, die endgültige Machtübernahme über TUSTRA ernstlich in Angriff zu nehmen. Zumal die geplante Waffenlieferung vom KRYPP leider fehlgeleitet worden war.


  »Dafür werdet ihr herhalten müssen!«, murmelte er böse  und meinte die sieben Menschen.


  Denn er war sich gewiss, dass der Alarm nur eines bedeuten konnte: Sie saßen endgültig in der Falle!


  


  *


  


  Ken setzte den Schocker ein, keinen Laser. Denn er erinnerte sich sehr wohl, dass ihre irdischen Schockwaffen mitunter auf die technischen Einrichtungen dieser Welt eine enorme Wirkung hatten. Das hatte sich zum ersten Mal im SG-Bahnhof gezeigt, als sie von den Überwachungsrobos angegriffen worden waren. Tanya hatte sie mit ein paar gezielten Schüssen aus ihrem Schocker ausgeschaltet. Da hatte ihnen sogar der Schutzschirm nichts genutzt!


  Und was war mit der gigantischen Erntemaschine?


  Sie war jetzt nahe genug und noch bevor einer der Werkzeugarme nach Ken griff, der sich ganz weit vor gewagt hatte, war er von der Überwachungsanlage auch schon entdeckt worden.


  Alarm schrillte auf. Es gellte ihnen in den Ohren.


  Die Erntemaschine machte deutlich einen Ruck. Die Werkzeugarme griffen nach Ken: Sie stürzte sich regelrecht auf ihn.


  Ken schoss aufs Geratewohl. Er kannte die Maschine nicht genügend, um sagen zu können, wo der Schuss am ehesten angebracht war.


  Die Wirkung blieb dennoch nicht aus: Ken konnte den Werkzeugarmen ausweichen.


  Mit einem Hechtsprung brachte er sich außer Reichweite.


  Die Erntemaschine stoppte. Sie ruderte mit den Werkzeugarmen wie einer, der das Gleichgewicht verlor.


  Ken kroch auf allen Vieren davon. Tanya zog ihn weiter.


  Be-teh rief ihnen zu: »Die Prupper kommen!«


  Ja, sie kamen  wie blutrünstige Ungeheuer, mit blutunterlaufenen Augen und gezogenen tödlichen Waffen.


  Sie rannten herbei. Die gigantische Erntemaschine sagte ihnen zu deutlich, wo sie zu suchen hatten.


  Aus der Erntemaschine kräuselte Qualm. Jetzt wankte sie tatsächlich. Würde sie umkippen?


  Den Schergen des Clans war es egal. Sie wollten die Flüchtlinge, sonst nichts.


  »Kommt nur!«, sagte Be-teh böse und hielt seinen Strahler bereit.


  Der Ba-to-neh konnte die Prupper auf den Tod nicht ausstehen. Kein Wunder, nach so vielen Generationen der absoluten Unterdrückung  und dann auch noch mit CC im Gehirn! Obwohl er diesen dank der Manipulationen an der Zentralen Registratur durch Jeromee Jeri-emos Damus zwar nicht los war  aber er hatte keine Wirkung mehr bei ihm und seinen Gefährten Em-eh und Ka-mah.


  Die Erntemaschine hatte sich anscheinend ›gefangen‹, denn sie ruckte wieder an  um unbeirrbarer noch als zuvor ihren Weg weiter zu verfolgen. Sie wusste nun, wo sich die Gesuchten befanden und führte rigoros ihr Programm durch …


  Tanya richtete ihren Schocker auf die nahenden Prupper und zischte Be-teh zu: »Warte mit dem Laser, bis es nicht mehr anders geht. Sind wir denn Mörder?«


  Tatsächlich, der Ba-to-neh ließ irritiert die Waffe sinken!


  Kommt, nur noch ein paar Schritte!, flehte sie innerlich. Dann seid ihr in Reichweite meines Schockers …


  Ken richtete seinen Schocker auf die Erntemaschine. Diesmal konnte er gezielter vorgehen, denn er hatte sich gemerkt, wo der Rauch aufgekräuselt war: Dort befanden sich anscheinend die empfindlichen Teile, die es zu treffen galt.


  Er schoss.


  Ein grauenerregendes Ächzen und Stöhnen ging durch die Maschine. Als wäre sie ein lebendiges Wesen  der vorsintflutliche Gigant, mit dem Ken sie bereits verglichen hatte.


  Und dieser Gigant war erheblich verwundet, wie es schien.


  Die Erntemaschine glitt sogar ein paar Meter zurück, als wollte sie fliehen. Dann aber ›überlegte‹ sie es sich anscheinend anders.


  Ken schoss noch einmal.


  Und das Geräusch des Schockers war nicht zu überhören, denn die Prupper waren jetzt nahe genug. Sie legten an und einer schrie: »Ergebt euch, oder wir zerstrahlen euch zu Asche!« Er lachte gehässig.


  Jetzt schoss Tanya. Sie war geübt und bevor die Prupper reagieren konnten, brachen vier von ihnen bewusstlos zusammen.


  Die anderen schwenkten ihre Laser herum und lösten sie aus.


  Sonnenheiße Strahlen fuhren in das Feld. Sie waren ganz nahe, verfehlten die Gejagten ganz knapp.


  Der Prupper lachte wieder gehässig.


  »Jetzt ist es aber genug  endgültig!« Be-teh ließ sich nicht mehr davon abbringen, seinen Laser einzusetzen.


  Im nächsten Moment wurde er selber voll getroffen. Tanya sah, dass er in ein fluoreszierendes Leuchten eingehüllt wurde.


  Das Strahlenfeld war völlig undurchsichtig. Es passte sich den Konturen von Be-teh an.


  Tanya schrie unwillkürlich auf, denn jetzt wurde auch Jeromee Jeri-emos Damus getroffen, der in seiner Panik zu fliehen versuchte. Und der Ernteroboter hatte anscheinend auch die letzten Treffer verdaut, denn jetzt griff er umso wütender an.


  Ken wollte sich weg ducken, aber die Werkzeugarme des Roboters waren schneller. Sie packten ihn an Armen und Beinen und rissen ihn empor.


  Ken war überzeugt davon, dass sie ihn in Stücke reißen wollten.


  »Ken!«, schrie Tanya.


  Er verlor seinen Schocker, der irgendwo da unten ins Feld segelte.


  Tanya schoss auf die Prupper. Die Getroffenen kippten um und rührten sich nicht mehr. Konnte es sein, dass sie endlich alle erwischt hatte?


  Aber sie freute sich zu früh, denn der Durchgang, durch den sie gekommen waren, war noch offen und durch ihn kamen weitere.


  Die Sann-Gronmei reagierten jetzt auch: Sie verließen das Feld und jagten auf den Durchgang zu, den Pruppern entgegen. Anscheinend waren die muskelbepackten Kerle obwohl völlig unbewaffnet zu allem entschlossen und sie schafften die Distanz in absoluter Rekordzeit, indem sie weite, ungeheuer kraftvolle Sprünge machten.


  Tanya hatte noch niemals zuvor Wesen so schnell rennen sehen  außer vielleicht den Ba-to-neh.


  »Be-teh!«, stöhnte jemand. Es war ausgerechnet Em-eh, der stets in Feindschaft mit Be-teh gestanden hatte.


  Tanya riskierte einen kurzen Blick: Be-teh war gar nicht zerstrahlt, wie sie angenommen hatte. Das energetische Feld, das ihn erfasst hatte  war noch da! Nur eine Folge der außerordentlichen Robustheit der Ba-to-neh oder …? Sie konnte es sich nicht erklären, hatte aber auch keine Zeit mehr dazu, sich darüber Gedanken zu machen, denn die Sann-Gronmei wurden jetzt ebenfalls von diesen ›Lasern‹ getroffen.


  Es waren ganz seltsame Laser, wie Tanya fand: Die Sann-Gronmei schienen gegen eine feste Wand zu laufen, als sie getroffen wurden. Sie stoppten mitten in der Bewegung.


  Das energetische Feld erfasste sie, hüllte sie ein, wurde rasch wieder blasser, baute sich weiter ab, als würde es von den Getroffenen regelrecht aufgesaugt  bis die Sann-Gronmei umkippten und regungslos am Boden lagen.


  Aber das Feld erlosch nicht völlig, sondern umspielte sie!


  Das sind gar keine Laser!, konstatierte Tanya im Stillen und sah nach Ken.


  Er zappelte hilflos im tödlichen Griff der Erntemaschine. Ja und es sah auch für Tanya so aus, als wollte ihn die Maschine in Stücke reißen.


  Sie hob schon den Schocker, um ihn gegen die Maschine einzusetzen.


  Aber was war, wenn der Roboter dadurch erst recht durch drehte?


  Andererseits: Was hatte sie schon zu verlieren, wenn es galt, im letzten Augenblick Kens Leben zu retten?


  Es gab keine Wahl.


  Und der Laser, den sie in der anderen Faust hielt?


  Es gab keine Gewähr. Sie hätte die Maschine viel besser kennen müssen. Nur ein einziger Schuss  und wenn der hundertprozentig saß …


  Verzweifelt suchte sie mit den Augen die gigantische Maschine ab. Jeder Sekundenbruchteil konnte über Leben und Tod von Ken entscheiden.


  Bis einer der neu angekommenen Prupper nach Ken zielte und hämisch grinsend schoss. Der nur scheinbar sonnenheiße Laserstrahl raste lichtschnell und völlig geräuschlos heran und erfasste Ken.


  Es ist eine Art Schocker!, dachte Tanya. Nur ist diese Waffe wesentlich weiter fort entwickelt. Vor allem ist ihre Reichweite nicht so sehr begrenzt. Sie erzeugt anscheinend eine Art Fesselfeld  das auch noch gleichzeitig betäubt, bis man das Feld irgendwie wieder löscht!


  Ein Wunder, dass Tanya in dieser Situation überhaupt noch solche Gedanken hegen konnte, gewissermaßen so ganz nebenbei  bangte sie doch nicht nur um ihr eigenes Leben, sondern jetzt vor allem um das Leben von Ken!


  Doch sobald Ken von dem Feld ganz erfasst war, ließ der Ernteroboter ihn einfach fallen.


  Ken plumpste direkt Tanya vor die Füße. Er rührte sich nicht mehr.


  Und dann wurde auch Tanya getroffen. Sie wusste jetzt zwar, dass dies nicht ihren sofortigen Tod bedeutete, aber das beruhigte sie keineswegs, denn sie musste daran denken, dass sie von den Ba-to-neh einhellig gewarnt worden waren: Der Tod sollte gegenüber dem, was ihnen in Gefangenschaft begegnete, sogar eine willkommene Erlösung sein!


  Ein greller Blitz löschte ihr Bewusstsein aus …


  


  ENDE
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  Unter fremder Sonne


  


  von Wilfried A. Hary


  


  Was geschieht mit den Gefangenen? Erwartet sie wirklich der Alptraum in Folter und Pein? Was sonst?
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